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  Es war ihre Hochzeitsreise, doch es wurde eine Fahrt in die Hölle.


  Begonnen hatte alles mit einem Autounfall auf der E 25, der Verbindung zwischen Sevilla und Cordoba. Drei ineinander verkeilte Autos blockierten die Straße. Lester Nelson wurde von den Polizisten auf eine Nebenstraße eingewiesen. Zu allem Überfluß mußte seine ohnehin ängstliche Frau noch mitansehen, wie aus einem der Wracks ein Toter geborgen wurde, dem beide Beine abgerissen worden waren. Dieser Anblick war selbst für Lester, der sich für abgebrüht hielt, zuviel gewesen.


  Und jetzt hatte er sich hoffnungslos verfahren. Weit und breit keine Umleitungs- oder Hinweisschilder, und es fuhren auch keine anderen Autos auf dieser Straße. Tina jammerte. Anfangs versuchte Lester, sie zu beruhigen, aber als alles gute Zureden nicht half und sie immer hysterischer wurde, fuhr er sie ziemlich grob an. Danach hielt sie wenigstens eine Weile den Mund.


  Am Himmel brauten sich dunkle Gewitterwolken zusammen. Urplötzlich brach die Nacht herein. Für einige Sekunden herrschte eine fast unheimliche Stille. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Und dann ging es los. Blitze zuckten über das Firmament. Der Donner rollte über das Land und ließ die Erde erbeben. Die Schleusen des Himmels öffneten sich wie am Jüngsten Tag. Es goß in Strömen.


  Tina schrie auf und klammerte sich an Lesters Arm. Er wollte sie abschütteln, bekam seinen Arm aber nur gerade so lange frei, um die Scheibenwischer einzuschalten. Plötzlich schrie sie. Es war ein Entsetzensschrei, wie Lester ihn vorher von ihr noch nie gehört hatte. Beinahe hätte er die Herrschaft über den Wagen verloren, konnte das Lenkrad aber gerade noch herumreißen. Tina hing an ihm, als ginge es um ihr Leben.


  »Halt den Mund!« brüllte er außer sich vor Zorn. »Zum Teufel, laß mich los! Oder willst du, daß wir im Straßengraben landen?«


  Tinas Schrei erstarb in einem Schluchzer. Sie klammerte sich noch immer an ihn und bohrte ihm ihre Nägel in den Oberarm.


  »Ruf nicht den Teufel an!« flehte sie mit schriller, unnatürlicher Stimme. »Er kommt sonst zu uns. Er lauert uns bereits auf. Sieh nur seine Spuren auf der Straße!«


  Lester verlor die Beherrschung. Er riß sich mit aller Kraft von ihr los und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Wagen rumpelte über Schlaglöcher. Lester trat instinktiv auf die Bremse. Tina wurde nach vorne geschleudert und schlug mit dem Kopf krachend gegen die Windschutzscheibe.


  Er wollte sich fürsorglich um sie kümmern, doch sie schlug nach ihm. Dann flehte sie ihn schweratmend an: »Fahr weiter! Halt nicht an! Bitte, Lester, bring mich fort von hier! Siehst du nicht die Spur des Teufels?«


  Das Mitleid, das er für sie empfunden hatte, war sofort wieder weggewischt. Er hatte gute Lust, ihr noch eine runterzuhauen. Aber plötzlich stutzte er. Sein Blick fiel auf die Straße. Er sah Vertiefungen im Asphalt, die er zuerst für Schlaglöcher gehalten hatte. Die Umrisse waren zu regelmäßig. Es handelte sich tatsächlich um Fußabdrücke und Abdrücke von Pferdehufen. Sie waren überdimensional groß und so angeordnet, als stammten sie von jemandem, der mit einen normalen Fuß und einem Pferdehuf herumlief.


  »So fahr doch weiter!« flehte Tina schluchzend.


  Lester zwinkerte mit den Augen und fuhr langsam wieder an. Der Regen trommelte auf das Wagendach. Das Trommeln wurde lauter.


  »Fahr schneller!« bat Tina, die ihn sonst eher zu langsamem Fahren anhielt.


  »Ich fahre fünfzig. Mehr ist bei dieser schlechten Sicht nicht drin.«


  Die Scheibenwischer wurden der Wasserfluten kaum Herr. Als der Regen einen Atemzug lang etwas nachließ, stellte Lester erleichtert fest, daß im Asphalt keine Fußspuren mehr zu sehen waren. Alles nur Einbildung, sagte er sich. Er war von der langen Fahrt übermüdet, und Tinas Hysterie und abergläubische Furcht taten ihr übriges. Wenn das Unwetter anhielt, würde er nicht mehr bis Cordoba, Tinas Geburtsstadt, durchfahren, sondern bei der nächsten Absteige übernachten.


  »Was ist das, Lester?« erkundigte sich Tina zitternd.


  Das Trommeln des Regens war zu einem ohrenbetäubenden Stakkato angeschwollen; es hörte sich so an, als würden Steine aufs Wagendach prasseln.


  »Es hagelt!« stellte Lester verblüfft fest. Und das mitten im September in Südspanien! Aber jeder Zweifel war ausgeschlossen. Lester sah ganz deutlich durch die Windschutzscheibe, wie die Hagelkörner auf der Kühlerhaube des Wagens tanzten. Manche waren so groß wie Taubeneier. Die Straße war mit einer weißen, glitzernden Schicht bedeckt. Das Licht der Scheinwerfer brach sich in den Eiskristallen. Und es hagelte immer stärker. Die Körner, von denen manche nun schon die Größe einer Männerfaust hatten, sausten wie Geschosse auf den Wagen herunter.


  »Ich halte es nicht mehr aus!« kreischte Tina und hielt sich die Ohren zu.


  Lester konnte sie sogar verstehen. Der Wagen ließ sich kaum noch steuern. Trotz des ohrenbetäubenden Lärms glaubte er das Knirschen der von den Rädern zermalmten Hagelkörner zu hören. Es hörte sich so an, als ob jemandem die Knochen gebrochen würden.


  Hier ging es nicht weiter. Lester ließ den Wagen ausrollen. Kaum stand er still, hörte der Hagel so abrupt auf, wie er eingesetzt hatte. Tina saß völlig apathisch da. In diesem Augenblick sah sie wie eine Schwachsinnige aus. Als Lester sich jedoch anschickte, die Wagentür zu öffnen und auszusteigen, warf sie sich auf ihn und versuchte ihn zurückzuhalten.


  »Wo willst du hin? Bleib bei mir!«


  Er stieß sie fort. »Sei nicht närrisch! Ich will mich nur einmal umsehen.« Er stieg aus und versank bis zu den Knöcheln in den knirschenden Eiskörnern. Die Karosserie seines Wagens war völlig verbeult. Das Blech sah aus, als hätte man es mit dem Vorschlaghammer bearbeitet.


  »Lester!«


  Er wirbelte herum, als er Tinas Aufschrei hörte, eine passende Zurechtweisung auf der Zunge; sein Ärger verrauchte aber sofort, als er in die Richtung ihrer ausgestreckten Hand blickte. Im Licht der Scheinwerfer war eine undeutlich zu erkennende Gestalt aufgetaucht. Lester konnte nur feststellen, daß sie in einen schwarzen Umhang gehüllt war.


  »He, Sie da!« rief er in seinem gebrochenen Spanisch. »Können Sie uns sagen, wo wir hier sind?«


  Die Gestalt wich einige Schritte zurück. Dann ertönte ein schrilles Lachen, und eine krächzende Stimme sagte irgend etwas, das Lester nicht verstand.


  »Lester!« rief Tina mit weinerlicher Stimme. »Komm, fahren wir schnell weiter, bevor …«


  Er griff blitzschnell durch die offene Tür in den Wagen und schaltete das Fernlicht ein, sah aber nur noch, wie die Gestalt mit wehendem Umhang feldeinwärts rannte. Er war nun sicher, daß es sich um eine Frau handelte.


  »Komische Alte«, murmelte er, während er sich wieder hinter das Lenkrad klemmte. »Was hat sie uns denn zugerufen? Hast du sie verstanden?«


  Tina fröstelte und sagte: »Versprich mir, daß du bis Cordoba durchfährst, Lester! Halte nicht mehr an, was auch passiert! Ich werde erst aufatmen, wenn wir bei meinen Eltern sind.«


  Er fuhr wieder an. Einen Kilometer weiter war die Straße frei von Hagelkörnern. »Willst du mir nicht endlich verraten, was die Alte gesagt hat?«


  Tina hatte die Lippen fest zusammengepreßt. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihm antwortete, und ihre Stimme klang fremd, als sie sagte: »Sie hat uns prophezeit, daß wir unserem Schicksal nicht entrinnen könnten. Einen von uns beiden erwarte das Fegefeuer, den anderen der Tod.«


  Lester lachte auf und schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn!«


  Ein Blick in Tinas Gesicht zeigte ihm, daß sie nicht seiner Meinung war.


  Zehn Kilometer weiter ging es bergab. Unten war die Straße überschwemmt. Ein Pferdefuhrwerk und ein Lastwagen standen quer. Der Kutscher und der Lastwagenfahrer diskutierten erregt miteinander. Als Lester den Morris wenige Schritte vor ihnen anhielt, gestikulierten sie temperamentvoll in seine Richtung. Aus ihren Handbewegungen schloß er, daß es hier nicht weiterging und er besser umkehren solle.


  »Erkundige dich einmal, wo wir hier sind und was der kürzeste Weg nach Cordoba ist«, bat er seine Frau und stieg aus.


  Tina blieb im Wagen sitzen und unterhielt sich durch das heruntergekurbelte Fenster mit den beiden Männern.


  »Was sagen sie?« erkundigte sich Lester schließlich ungehalten, der kaum ein Wort verstanden hatte.


  »Wir sind in der Nähe von El Rubio, gut zwanzig Kilometer von der E 25 entfernt«, sagte Tina. »Die beiden meinen, daß wir am sichersten nach Cordoba kämen, wenn wir über Estapa und Puente Genil führen.«


  »Gibt es denn keinen kürzeren Weg?«


  »Doch«, sagte Tina und biß sich auf die Lippe. »Es gibt eine Abkürzung, aber die beiden meinen, sie sei gefährlich.«


  »Inwiefern gefährlich?«


  »Ich weiß es nicht – und möchte es auch gar nicht wissen«, sagte Tina fröstelnd. »Mir genügt es, daß sich der Kutscher bekreuzigte, als der Lastwagenfahrer die Abkürzung erwähnte. Sie sind sich jedenfalls beide einig, daß sie lieber meilenweit gehen würden, als die Abkürzung zu nehmen.«


  »Und den Grund dafür haben sie nicht genannt?«


  Tina wandte sich noch einmal an die beiden Einheimischen. Diesmal bekreuzigten sich beide und gestikulierten beschwörend.


  »Was ist?« fragte Lester.


  »Sie drücken sich nicht klar aus«, meinte Tina unsicher. »Aber in dem Gebiet, durch das die Abkürzung führt, passieren anscheinend unheimliche Dinge. Menschen sollen dort spurlos verschwunden sein und, und … Ich habe Angst, Lester. Wir wollen doch besser den Umweg über Puente Genil nehmen.«


  »Du glaubst doch nicht, daß ich etwas auf dieses Geschwätz gebe«, sagte er abfällig. »Du willst so schnell wie möglich zu deinen Eltern – also nehmen wir die Abkürzung. Und kein Wort mehr darüber!«
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  »Das ist keine Straße, sondern ein Eselspfad«, murmelte Lester.


  Tina schwieg. Sie hatte kein Wort mehr gesprochen, seit sie von der überschwemmten Straße in diesen Feldweg abgebogen waren.


  Lester ließ sie schmollen. Er war ebenfalls zu stur, um den Versuch einer Versöhnung zu machen. In der Hochzeitsnacht würde schon alles wieder ins Lot kommen.


  Links und rechts des Weges standen jetzt Bäume. Lester fuhr in eine Kurve und plötzlich tauchte völlig überraschend ein Gebäude vor ihm auf. Er bremste abrupt und ließ den Wagen vor dem Haus ausrollen.


  »Halleluja!« rief er freudig aus. »Ich dachte schon, dieses Gebiet sei völlig ausgestorben. Wir haben Glück, Tina. Das sieht mir ganz nach einer Hosteria aus. Hier bekommen wir sicher Zimmer für eine Nacht.«


  Tina drückte sich tiefer in den Sitz und warf scheue Blicke durch die Seitenfenster des Wagens. Das ineinander verschachtelte Gebäude war im maurischen Stil gehalten. Die Läden der kleinen Fenster im Obergeschoß waren alle geschlossen; nur hinter einem brannte Licht. Die Fenster des Erdgeschosses waren dagegen fast alle erhellt. Die Tür zum Hauptgebäude stand offen. Ein verrottetes Schild über der zweiten Tür, von der eine Treppe in ein Kellergewölbe führte, verkündete, daß dies die Bodega sei, aber es drangen keine Geräusche an ihr Ohr, die verkündeten, daß sich hier Gäste in weinseliger Laune unterhielten.


  In der Tür erschien ein Mann mit einer schmutzigen Schürze. Er war korpulent, hatte ein feistes Gesicht, aber seine Haltung verriet andalusischen Stolz. Zweifellos handelte es sich um den Wirt und Besitzer des Gasthofes.


  »Hallo, Patron!« rief Lester vergnügt, während er aus dem Wagen stieg. »Haben Sie in Ihrer Hosteria noch Zimmer frei – Cuarto?«


  Der Wirt runzelte zuerst die Stirn, dann schien er zu verstehen. Er kam mit einem breiten, freundlichen Lächeln näher. »Si, Señor. Cuarto – cama matrimonio.«


  »Ausgezeichnet!« rief Lester überschwenglich. »Ein Zimmer mit Doppelbett wäre richtig. Das brauchen wir, nicht Tina?«


  Tina saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. Sie wandte kurz den Kopf und sagte trotzig: »Ich steige nicht aus.«


  »Willst du im Wagen übernachten?«


  Ihre Verkrampfung löste sich etwas. In ihre Augen kam wieder der ängstliche Ausdruck, ihr Ton wurde bittend. »Lester, laß uns bitte weiterfahren!« sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Dieses Haus ist mir unheimlich. Es macht einen so verkommenen Eindruck. Schau nur, wie schmutzig das alles ist! Fahren wir weiter!«


  Er spürte, wie abermals die Wut in ihm hochstieg. Er setzte gerade zu einer heftigen Entgegnung an, doch da schaltete sich der Wirt ein.


  »Ah, Sie sind Engländer!« meinte er in akzentreichem Englisch. »Ich hätte es am Kennzeichen sehen müssen. Sie haben einen englischen Wagen. Da, sehen Sie nur!« Er deutete zum anderen Ende des Parkplatzes. Wegen der Dunkelheit war der Wagen nicht sofort aufgefallen. »Das ist auch ein Engländer. Er ist heute nacht zu Gast bei mir.«


  »Ein Landsmann von mir? Was für ein Zufall! Tina, hast du das gehört? Der Wagen dort gehört einem Engländer. Jetzt erkenne ich, daß es sich um einen Rover handelt.«


  »Lester, ich möchte weiter. Ich fürchte mich.«


  »Wovor fürchtest du dich denn nicht?« rief er unbeherrscht. »Du hast vorm Autofahren Angst und vor dem Gewitter, willst nicht bei Nacht auf dieser Straße fahren und nun, wo ich eine Übernachtungsmöglichkeit gefunden habe, weigerst du dich, den Wagen zu verlassen. Jetzt reicht es mir aber!«


  Der Wirt war ihrer kurzen Auseinandersetzung aufmerksam gefolgt, schien aber nicht viel verstanden zu haben. Er fragte mit unsicherem Gesicht: »Soll ich Ihr Gepäck tragen?«


  »Ja«, antwortete Lester entschlossen. Er sperrte den Kofferraum auf und nahm einen Koffer heraus. »Das genügt. Wir bleiben nur eine Nacht.«


  Der Wirt packte den Koffer und ging auf das Haus zu. Tina schluchzte leise.


  »Hab dich nicht so!« herrschte Lester sie an. »Wenn diese Absteige für einen Rover-Fahrer gut genug ist, werden wir uns auch damit zufriedengeben können.« Er öffnete die Beifahrertür, zog Tina am Arm heraus und führte sie zum Eingang des Gasthofes. Ihr Widerstand war gebrochen; sie setzte sich nicht mehr zur Wehr, aber die Tränen rannen ihr nur so übers Gesicht.


  Das kann ja eine heitere Hochzeitsnacht werden, dachte er.


  Der Wirt stellte den Koffer an der Rezeption ab und ging hinter das Pult. Im Vorübergehen schlug er mit der Hand auf eine Glocke. »Rita, meine Frau, wird Ihnen die Zimmer zeigen«, erklärte er.


  »Ich freue mich aufs Bett«, sagte Lester und zwinkerte Tina zu, die sich aber von ihm abwandte.


  »Sie werden sich in meinem Haus sehr wohlfühlen«, versicherte der Wirt. »Ich gebe Ihnen die besten Zimmer. Ja, ja, es ist ein ruhmreiches, ehrwürdiges Haus. Alte Mauern. Uralt, Señor. Si. Ein Haus mit – wie sagt man – mit Tradition.« Er schnippte mit dem Finger, als er das gesuchte Wort gefunden hatte.


  Lester blickte sich ungeduldig um. »Wo ist Ihr anderer Gast – der Engländer? Hat er sich auf sein Zimmer zurückgezogen?«


  »Si. Aber er hat versprochen, in der Bodega meinen Wein zu kosten. Vorzüglicher Wein, Señor. Der Amontillado südlich von Cordoba.«


  Lester nickte ungeduldig. »Wo bleibt denn Ihre Frau?«


  Der Wirt zog unwillig die Stirn kraus. Wieder schlug er die Glocke, kräftiger diesmal, dachte jedoch nicht daran, seine Gäste selbst aufs Zimmer zu führen. Statt dessen versuchte er ihnen die Wartezeit zu verkürzen, indem er über die Geschichte seines Hauses plauderte. »Die meisten Mauern stammen noch aus dem 15. Jahrhundert. Damals haben hier Teufelsanbeter ihre Schwarzen Messen – äh – zelebriert. So sagt man doch, Señor – äh …«


  »Lester Nelson«, half ihm Lester aus. »Das ist meine Frau Christina. Wir sind frisch vermählt und befinden uns auf der Reise zu meinen Schwiegereltern, die in Cordoba wohnen.« Er hoffte, damit den Wissensdurst des Wirtes gestillt zu haben, und fügte noch hinzu: »Die Meldeformulare können wir sicherlich auch morgen vor der Abreise ausfüllen.«


  »Aber natürlich, Señor Nelson. Das alles hat Zeit. Man sagt auch, daß früher im Innenhof dieses Anwesens die Angeklagten der Inquisition zusammengetrieben wurden. Von hier aus wurden sie nach Cordoba gebracht. Ja, ja. Diese uralten Mauern haben viel Leid gesehen. Kennen Sie die Spanische Inquisition, Señor Nelson? Sie war grausamer als die Inquisition des übrigen Europa. Ich kenne furchtbare Geschichten.«


  Lester gab ihm mit einem Seitenblick auf Tina, die sich fröstelnd in eine Wandnische neben der Treppe drückte, ein Zeichen. »Meine Frau ist überaus ängstlich«, verriet er dem Wirt in vertraulichem Ton.


  Der Wirt mißverstand das, zwinkerte und raunte dann anzüglich: »Ich verstehe. Flitterwochen. Habe Verständnis, Señor Nelson. In Ihrem Kopf ist kein Platz für andere Dinge. Aber ein Geheimnis will ich Ihnen noch verraten: Man sagt, daß es in diesem Haus spukt. Es gibt ein Tor, durch das man ins Reich der Finsternis kommt – zu den Opfern der Spanischen Inquisition.«


  Tina gab einen seltsamen Laut von sich. Lester, der befürchtete, daß sie die letzten Worte des Wirtes gehört hatte, sagte rasch: »Ja, ja, schon gut. Unterhalten wir uns später darüber. Nun, ich sehe, daß Ihre Frau zu tun hat. Geben Sie mir den Schlüssel! Ich finde unser Zimmer auch allein.«


  »Nein, nein, Señor Nelson!« wehrte der Wirt kategorisch ab. »Ich werde Rita holen.« Er entfernte sich mit einem Schwall zünftiger Flüche.


  »Hast du so etwas schon einmal erlebt?« fragte Lester seine Frau. »Läßt uns ganz einfach stehen.«


  »Nutzen wir die Gelegenheit und …« Tina, die gerade einen letzten Versuch unternehmen wollte, Lester doch noch umzustimmen, verstummte. Ihre Augen weiteten sich, starrten an ihrem Mann vorbei.


  Er drehte sich um. Eine Frau in einem dunklen Umhang und mit einem Schleier vor dem Gesicht war aufgetaucht. Wortlos nahm sie den Zimmerschlüssel und den Koffer an sich und stieg damit die Treppe hinauf.


  Tina starrte ihr wie einem Gespenst nach. Sie war leichenblaß geworden. Ihre vor der Brust gefalteten Hände zitterten.


  »Ah!« sagte Lester in die entstandene Stille hinein und lachte gekünstelt. »Sie müssen Rita sein und wollen uns die Zimmer zeigen. Sehr aufmerksam.«


  Die Frau im schwarzen Umhang drehte sich auf der Treppe halb um. Der Schleier verschob sich etwas, und Lester sah darunter ein von unzähligen Narben entstelltes Gesicht. »Ich bin nicht Rita«, sagte sie mit Grabesstimme. »Mein Name ist Esmeralda.«


  Lester schluckte. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals ein häßlicheres und abstoßenderes Geschöpf als diese Frau gesehen zu haben.


  »Ach so«, krächzte er, faßte Tina unter und führte sie die Treppe hinauf. Sie war steif wie eine Schaufensterpuppe. Ein Blick in ihr Gesicht, das sich leicht bläulich verfärbt hatte und in dem nur ein Muskel an der Unterlippe zuckte, verriet ihm, daß sie am Ende ihrer Kräfte war. Sie konnte jeden Augenblick ohnmächtig werden. Aber das war immerhin noch besser, als wenn sie einen Schreikrampf bekommen würde.


  Die häßliche Alte hatte den oberen Treppenabsatz erreicht, schlurfte mit dem Koffer einen gefliesten Korridor entlang und blieb am Ende vor einer Tür stehen. Sie sperrte auf und ließ die Tür aufschwingen. »Hier ist Ihr Zimmer«, sagte sie mit ihrer hohlen, geisterhaften und furchteinflößenden Stimme.


  Lester zwängte sich mit Tina an ihr vorbei, brachte ein »Danke« hervor und stieß dann mit dem Fuß die Tür hinter sich zu, um den Anblick dieser unheimlichen Frau nicht länger ertragen zu müssen.


  Tina fiel auf das Doppelbett und begann haltlos zu schluchzen. Lester hatte Mitleid mit ihr und zeigte Verständnis, doch sie wollte sich nicht berühren lassen, und langsam verdrängte der aufkeimende Ärger wieder sein Mitleid.


  Endlich entspannte sie sich. Sie hob den Kopf und blickte ihn aus geröteten Augen an. »Diese Frau …«, begann sie, wurde aber sofort wieder von einem Weinkrampf überwältigt.


  »Schon gut«, redete Lester ihr zu. »Sie ist kein schöner Anblick, ich weiß, aber ich bin ja bei dir. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich wie meinen kostbarsten Schatz behüten. Denn das bist du ja.«


  »Diese Frau … ist mit der Alten identisch, die uns auf der Fahrt hierher verflucht hat. Ich habe sie wiedererkannt. Da bin ich ganz sicher. Lester …«


  »Blödsinn!« herrschte er sie an. »Alles nur Hysterie. Du hast Angst vor der Hochzeitsnacht, deshalb redest du dir allen möglichen Unsinn ein. Mach dich ein wenig frisch, dann gehen wir in die Bodega hinunter und trinken ein Gläschen Wein. Das wird dich von deinen Ängsten kurieren.«
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  »Ich bin untröstlich, Señor Nelson«, empfing sie der Wirt, als Lester mit seiner Frau in die Bodega kam. »Warum haben Sie nicht gewartet, bis ich mit Rita zurückgekommen bin?«


  »War das denn nicht Ihre Frau, die uns aufs Zimmer gebracht hat?« fragte Lester zurück.


  Jetzt war es an dem Wirt, verblüfft zu sein. »Eine Frau hat Ihnen das Zimmer gezeigt?« wunderte er sich. »Aber das ist …«


  Lester gebot ihm durch einen Wink zu schweigen. Er hatte bemerkt, daß Tinas Gesicht schon wieder wächsern wurde und wechselte sofort das Thema. »Lassen Sie uns Ihren Amontillado kosten, damit ich herausfinden kann, ob er wirklich so gut ist, wie Sie behauptet haben.«


  »Si, Señor Lester. Sie werden nicht enttäuscht sein.«


  Jetzt erst fiel Lester auf, daß sich außer ihnen noch ein Gast in der Bodega befand. Er saß im Hintergrund und mit dem Rücken zu ihnen bei einem Glas Rotwein.


  »Ist das der Engländer?« erkundigte sich Lester überflüssigerweise, denn er hatte am Schnitt des Anzuges sofort erkannt, daß er englischen Ursprungs war. Das Sakko spannte sich über die breite Schultern des Fremden und warf unter den Achseln Falten. Den besten Schneider hatte der Kerl bestimmt nicht. Ohne eine Antwort des Wirtes abzuwarten, nahm Lester Tina an der Hand und strebte auf den Fremden zu.


  »Hallo, Landsmann!« rief er fröhlich. »Was für ein Glück, in dieser Einöde jemanden aus der fernen Heimat zu treffen! Wurden Sie auch vom Hagel überrascht? Oder wie wurden Sie in diese gottverlassene Gegend verschlagen?«


  Der Fremde drehte sich langsam um. Lester blickte in ein schmales, markantes Gesicht, das von einem dichten Schnurrbart verunstaltet wurde. Er geriet sofort in den Bann der grünen Augen mit dem unergründlichen, stechenden Blick, der an Lester vorbeiglitt und sich an Tina festsog. Die Augen hatten etwas Dämonisches. Der Fremde erhob sich.


  »Mein Name ist Lester Nelson. Und das ist meine Frau Tina«, sagte Lester schnell, um das Eis zu brechen. »Sie trinken doch ein Glas mit uns? So ein Zufall wie unsere Begegnung muß einfach begossen werden.«


  Der Fremde, der noch immer nicht seinen Namen genannt hatte, wandte nur widerwillig den Blick von Tina ab und Lester zu. »Ich bin nicht zufällig hier«, sagte er, »aber ich nehme Ihre Einladung gerne an. Leider bin ich nicht gerade das, was man einen geselligen Typ nennen könnte.«


  »Sind Sie geschäftlich hier?« Lester lachte, in der Meinung, damit Stimmung zu machen. »Welche Geschäfte könnten einen Untertan Ihrer Majestät der Königin in diese Gegend führen, Mr. … äh, wie war doch Ihr Name?«


  »Dorian Hunter.«


  Der Wirt brachte eine Flasche und vier der landesüblichen Tulpengläser. Das vierte Glas hatte er offenbar für sich mitgebracht. Doch das paßte Lester nicht. Er stieß es wie unabsichtlich vom Tisch. Danach entschuldigte er sich so über Gebühr, daß der Wirt ein neues Glas holte. Lester eilte ihm nach, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


  »War die Frau, die uns aufs Zimmer brachte, bestimmt nicht Ihre Rita?«


  »Welche Frau?« fragte der Wirt verdutzt.


  Lester beschrieb sie ihm in vorsichtigen Worten, um den Mann nicht zu kränken, falls es sich dabei doch um seine Frau handelte.


  »Wollen Sie mich beleidigen, Señor Lester?« empörte sich der Wirt. »Meine Rita ist eine Schönheit. Sie sollten sie sehen.«


  »Gut, gut. Wenn es sich um eine Bedienstete handelt, dann bringen Sie ihr bitte schonend bei, daß sie meiner Frau aus dem Weg gehen soll. Tina ist überaus sensibel, müssen Sie wissen. Der Anblick der Alten hat sie furchtbar erschreckt.«


  Der Wirt betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht, und Lester dachte, er hätte seinen Stolz verletzt, erkannte aber bald, daß der Wirt ihn einfach für verrückt hielt.


  »In meinem Haus gibt es keine Bediensteten. Sie müssen sich irren, Señor Nelson.«


  In diesem Moment hörte Lester in seinem Rücken Gepolter, als würde eine Bank umkippen und Glas klirren. Er drehte sich um. Tina war aufgesprungen. Die Bank hinter ihr war umgestürzt. Sie hielt die Rechte noch hoch, als hielte sie ein Glas darin; doch es war ihren zitternden Fingern entglitten.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Mrs. Nelson«, beteuerte der Fremde, der sich als Dorian Hunter vorgestellt hatte, gerade und erhob sich ebenfalls. »Es tut mir leid.« Ohne ein weiteres Wort verließ er die Bodega.


  Lester lief zu seiner Frau. »Was war denn los?« fragte er besorgt. »Was hat dieser Rüpel zu dir gesagt? Ich werde ihn …«


  Tina klammerte sich an ihn. »Bring mich aufs Zimmer, Lester! Und halte mich ganz fest! Ich möchte in deinen Armen all diese Schrecken vergessen.«


  Auf dem Zimmer umarmte er seine Frau leidenschaftlich, und sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. Sie kippten aufs Bett. Er lag über ihr, und sie schlang die Beine um ihn.


  »Laß mich nie mehr los«, kam es wie ein Hauch über ihre bebenden Lippen. »Ich möchte, daß es immer so bleibt.«


  »Aber ja, Liebling«, keuchte er. Endlich war es soweit. »Wir müssen uns nur noch von den Klamotten befreien.«


  Seine Worte ernüchterten sie sofort. Sie löste sich aus seiner Umarmung und stand auf. Während er sich hastig entkleidete, stand sie unschlüssig da und blickte schamvoll weg.


  »Na, was ist?« fragte er herausfordernd, als er nackt auf dem Bettrand saß.


  »Ich … du mußt etwas Geduld mit mir haben, Lester«, bat sie und wagte es immer noch nicht, ihn anzublicken. »Bitte mach das Licht aus!«


  »Okay.« Er drückte den Kippschalter nach unten. Es wurde dunkel in dem kleinen Zimmer, in dem nur ein Doppelbett, zwei Nachtkästchen, ein winziges Tischchen mit zwei Stühlen und ein Kleiderschrank standen. Es gab kein Bad, nicht einmal eine einfache Waschgelegenheit. Die Toilette befand sich zwanzig Meter von ihrem Zimmer entfernt am anderen Ende des Korridors, gleich neben der Treppe. Durch die Holzläden fielen schmale Streifen Mondlicht.


  Lester atmete schneller, als er das Rascheln von Stoff hörte. Er zündete sich mit vor Erregung zitternden Händen eine Zigarette an. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, daß sich Tina hinter der offenen Schranktür entkleidete. Er seufzte. Eine Jungfrau zu heiraten, war ja schön und gut; es erfüllte einen schon mit Stolz, in der heutigen Zeit bei einer Frau der erste zu sein, aber es war auch eine anstrengende Sache. Endlich quietschte die Schranktür. Er sah Tinas Schatten auf sich zukommen. Schnell drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus und wollte das Licht anknipsen.


  Sie mußte seine Bewegung bemerkt haben, denn sie sagte schnell: »Kein Licht, bitte!«


  »Aber du trägst ja ohnehin ein Nachthemd.«


  »Trotzdem.«


  »Meinetwegen. Aber nun komm schon!«


  »Lester?«


  »Was ist denn noch?«


  »Ich möchte auf die Toilette.«


  Er seufzte. »Beeil dich!«


  »Aber die Toilette liegt am anderen Ende des Ganges.«


  »Na und? Soll ich dich an der Hand hinführen?«


  »Ja, bitte. Ich fürchte mich allein.«


  »Jetzt habe ich aber bald die Nase voll«, schimpfte er. »Du kannst einem mit deiner Hysterie die schönsten Augenblicke vergällen.«


  »Bitte, komm mit!« flehte sie. »Ich fürchte mich vor diesem Dorian Hunter. Weißt du, was er gesagt hat?«


  »Was denn?« fragte Lester uninteressiert und zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Er sagte, daß er es aufrichtig bedauern würde, wenn mir etwas zustieße.«


  »Ein Sadist«, sagte Lester. »Ich werde ihn mir morgen vorknöpfen. Dieser Bastard verdirbt mir meine ganze Hochzeitsnacht.«


  »Ich fürchte mich, Lester. Begreifst du denn nicht, wie mir zumute ist? Und dazu noch diese unheimliche Frau.«


  »Nein, nein, nein!« rief er, warf sich im Bett herum und trommelte wie ein kleines Kind mit den Fäusten auf das Kissen. »Ich mache das nicht mit. Entweder du verschwindest sofort auf die Toilette, oder ich jage dich hinaus. Ich höre mir dein Gejammer keine Sekunde mehr länger an. Verschwinde endlich auf den Lokus!«


  Tina gab keinen Laut von sich. Er war überzeugt, daß sie ein Schluchzen unterdrückte, aber er hatte kein Mitleid mit ihr. Da hatte er sich ja eine schöne Hysterikerin ausgesucht!


  Tina wandte sich um und öffnete die Tür. Er sah noch kurz ihre Silhouette im diffusen Licht, dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloß.


  Endlich! Jetzt würden sie bald zur Sache kommen können. Lester legte sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Er stellte sich Tina nackt vor. Sie war schon ein verdammt gut gebautes Weib.


  Es war schwül im Zimmer. Er schwang sich wieder aus dem Bett, ging zum Fenster und öffnete die Läden, die frische Luft in vollen Zügen einatmend. Plötzlich stutzte er. Dort unten bewegte sich etwas. Er erkannte die häßliche Alte in dem schwarzen Umhang. Sie lüftete ihren Schleier und blickte zu ihm hoch. Unwillkürlich prallte er vor dem Anblick zurück. Er hörte sie schaurig lachen, genauso wie die Erscheinung, die ihnen auf der Fahrt hierher über den Weg gelaufen war. Als er wieder aus dem Fenster blickte, war die Alte verschwunden.


  Wo blieb denn Tina so lange? Wahrscheinlich hatte sie sich in der Toilette eingesperrt, heulte jetzt Rotz und Wasser und wartete, daß er besorgt nach ihr schaute. Da konnte sie lange warten. Er zündete sich wieder eine Zigarette an. Unter solchen Umständen konnte man zum Kettenraucher werden. Als er den Zigarettenstummel ausdrückte, stellte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest, daß Tina bereits über zehn Minuten fort war. Also, alles was recht war, aber …


  Er schlüpfte in den Pyjama und wollte schon nach ihr sehen, überlegte es sich aber anders und zündete sich noch eine Zigarette an. Diese eine Zigarettenlänge wollte er noch warten, dann würde es den ersten handfesten Ehekrach geben.


  Als er ausgeraucht hatte, war Tina immer noch nicht zurück. Zwanzig Minuten waren bereits vergangen. Jetzt verlor er endgültig die Geduld. Er knipste das Licht an und wollte sich auf den Weg machen.


  Gerade als er die Hand nach der Klinke ausstreckte, wurde die Tür von außen aufgestoßen, und hereingestürzt kam die häßliche Alte. Ihr Gesicht war nun nicht mehr von einem Schleier verhüllt. Lester konnte sie in ihrer ganzen Häßlichkeit sehen. Sie hatte überall Narben. Der Mund war schief, die Lippen dünn, blutleer und aufgeplatzt. Darüber saß eine gespaltene Nase. Das eine Auge war weit aufgerissen, das andere saß etwas weiter unten, war halb geschlossen, und ein gelbliches Sekret sickerte aus dem Augenwinkel.


  Lester wich vor Schreck zurück und stieß mit dem Rücken gegen das Bett. Die häßliche Alte zückte mit einem unartikulierten Schrei einen Dolch und sprang ihn an. Sie fielen beide aufs Bett. Lester war vor Schreck wie gelähmt. Sie lag auf ihm, hielt ihm die rasiermesserscharfe Dolchklinge an die Kehle und öffnete fauchend den Mund, in dem Lester zwei spitze, lange Zähne erblickte.


  »Ja, mein Guter«, keuchte sie kehlig, und Geifer tropfte aus ihrem Mund auf seine Brust. »Damit hast du wohl nicht gerechnet. Die Überraschung ist mir also gelungen. Wie willst du nun sterben? Durch den Dolch oder den Biß meiner Vampirzähne?«


  Jetzt wußte auch Lester, was Angst war.


  »Was ist denn mit dir los?« fragte die Alte heuchlerisch. »Du zitterst ja wie Espenlaub. Hast du Angst? Ja? Sage mir, ob du dich fürchtest! Los, sage es mir!«


  Über seine Lippen kam ein gurgelnder Laut.


  »Was ist? Hast du die Sprache verloren?« Die Alte sog den Speichel ein. »Sage Esmeralda, wie du dich fühlst!«


  Er brachte kein Wort über die Lippen. Er wollte nur zu gerne sprechen, irgend etwas sagen, um die offensichtlich wahnsinnige Alte hinzuhalten, aber aus seiner Kehle drangen nur unartikulierte Laute.


  Esmeralda drückte fester zu und zeigte ihm dann die Klinge. Sie war voll Blut. Es war sein Blut. Die Alte streckte die unförmige Zunge heraus und leckte das Blut ab. Lester drehte es fast den Magen um.


  »Ah, wie das schmeckt!« schwärmte Esmeralda. Ihre Stimme klang plötzlich schaurig schrill, dann keuchte und stöhnte sie wieder wie ein Tier. »In dir ist noch viel mehr von diesem roten, warmen, süßen Lebenssaft. Soll ich mir dein Blut holen?«


  Er schluckte den Kloß, der in seiner Kehle steckte, herunter und brachte mühsam hervor: »Was wollen Sie von mir?«


  »Sagte ich es noch nicht?« Esmeralda kicherte. »Dich leiden und bluten sehen.«


  Er wollte den Kopf zur Seite drehen, um die häßliche Alte mit den beiden gelben langen Zähnen nicht ansehen zu müssen, aber sie griff mit der freien Linken in sein Haar und drehte seinen Kopf brutal herum.


  »Warum wendest du dich von mir ab?« wollte sie wissen. »Ich habe es gern, wenn mir meine blutenden Liebhaber ins Auge sehen. Du ekelst dich wohl vor mir? Du findest mich häßlich, ja?«


  Er wollte mit dem Kopf eine verneinende Bewegung machen und spürte, wie die scharfe, kalte Klinge in seine Haut eindrang. Sofort hielt er still.


  Esmeralda kicherte. »Natürlich graut dir vor mir. Lüg mich nicht an! Ich weiß selbst, wie häßlich ich bin. Aber ich war auch einmal schön. Die spanischen Edelleute lagen mir zu Füßen. Ich hätte eine gute Partie machen können. Juan Garcia de Tabera hätte mich bestimmt zu seiner Frau genommen. Aber dann richteten mich die Folterknechte der Spanischen Inquisition so zu. Damals, im Jahre 1506.«


  Jetzt gab es für Lester keinen Zweifel mehr, daß die Alte verrückt war. »Das tut mir leid für Sie«, krächzte er.


  Sofort fauchte sie ihn wieder an, und aus ihrem aufgerissenen Rachen mit den zwei spitzen Eckzähnen troff Speichel. »Du glaubst mir nicht«, zischte sie. »Du glaubst, ich sei nicht ganz richtig im Kopf. Aber das ist ein Irrtum. Wahnsinn und Vampirismus harmonieren nicht miteinander. Ich bin geistig ganz normal. Meine einzige Anomalität ist meine unstillbare Blutgier. Ich brauche ständig Menschenblut, um selbst am Leben zu bleiben.«


  O Gott! dachte Lester. Wieso mußte er dieser psychopathischen Alten in die Hände fallen? Warum gerade er? Blitzartig fiel im Tina ein. War die Alte daran schuld, daß sie von der Toilette nicht mehr zurückkam? »Was … was haben Sie meiner Frau angetan?« Die Angst um Tina war jetzt größer als die Angst um sein eigenes Leben.


  Die Alte kicherte wieder. Es war ein durch Mark und Bein gehendes Lachen, das den Ohren weh tat. »Ich habe deine Tina nicht einmal angefaßt«, behauptete sie schließlich. »Aber es besteht kein Zweifel, daß deine Frau dasselbe Schicksal ereilt hat wie einst mich. Willst du wissen, was mit mir passierte? Wenn du es hören willst, dann erzähle ich es dir. Dadurch erhältst du eine kurze Gnadenfrist.«


  »Ja, bitte, ich möchte es hören.«


  »Na schön. Aber glaube ja nicht, daß dich das rettet. Dein Blut gehört mir. Ich bin vielleicht ein wenig sentimental. Mein Fehler ist, daß ich mich meinen Opfern mitteilen möchte. Aber eine solche Närrin bin ich nicht, daß ich mir einen Blutspender wie dich durch die Lappen gehen lasse.«


  Lester glaubte schon beinahe selbst, daß die Alte meinte, was sie sagte.


  »Wie … wie ist es Ihnen denn ergangen?« fragte er zähneklappernd, um sie auf andere Gedanken zu bringen.


  »Hast du schon einmal etwas von den Zeitschächten gehört?« fragte sie, und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Es geht die Legende, daß es in diesen Gemäuern ein magisches Tor gibt, welches diesen Schächten ganz ähnlich ist. Es tut sich zu gewissen Zeiten auf und stellt eine Verbindung zum Reich der Finsternis her. Ich habe die Schwelle dieses Tores überschritten und wurde von den Kräften der Schwarzen Magie in die Vergangenheit geschleudert. Ich habe Hunderte von Jahren überbrückt und fand mich im Jahre 1506 wieder. Inmitten der Schrecken der Spanischen Inquisition …«
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  Sie war vorsichtig den Korridor entlanggegangen. Plötzlich erfaßte sie ein Sog, und sie wurde davongewirbelt. Ihre Arme ruderten verzweifelt durch die Luft, suchten nach einem Halt und auf einmal spürte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Sie taumelte etwas und machte einige unsichere Schritte, und noch während sie ihr Gleichgewicht wiederzufinden versuchte, klärte sich ihr Blick und ließ sie eine seltsame Szene erkennen: Sie stand in einem Innenhof. Am Nachthimmel hing die helle Sichel des Mondes. Vor ihr, an den Laubengängen des Innenhofes entlang, standen zwei lange Tische. An denen saßen vermummte Gestalten, die ihre Gesichter hinter Kapuzen verbargen. Auf dem freien Platz zwischen den beiden Tischreihen war eine Art Opferstein errichtet worden. Auf dem glatten, mit dunklen Flecken bedeckten Steinquader lag ein gefesseltes Lamm. Es blökte jämmerlich. Außer dem Blöken war einige Atemzüge lang nichts zu hören.


  Die Kapuzenmänner blickten alle zu ihr herüber. Sie stand an der Schmalseite des Innenhofes, keine vier Schritte von dem Altar entfernt. Unwillkürlich wollte sie zurückweichen, durch den Schacht, durch den sie gekommen war, wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren, doch sie stieß auf Widerstand; und als sie sich umdrehte, sah sie in ihrem Rücken eine Wand. Es gab keine Öffnung, keine Tür, nicht einmal ein Fenster. Ihr Herz krampfte sich zusammen. War sie etwa durch diese Wand gekommen? Was war passiert? In was für eine unheimliche Versammlung war sie geraten? Was beabsichtigen die Vermummten? Und was hatte das gefesselte Lamm zu bedeuten?


  Jetzt erst kam Bewegung in die Vermummten. Sie erhoben sich von ihren Plätzen, stützten sich auf die Tischplatte, beugten sich nach vorne. Sie konnte es hinter den Augenschlitzen blitzen sehen. Ein Raunen erhob sich, dann rief jemand mit schriller Stimme: »Esmeralda hat unser Rufen gehört! Sie ist aus der Ewigkeit zu uns gekommen!«


  »Es ist geschehen, wie der Meister prophezeite«, rief ein anderer. »Esmeralda ist gekommen!«


  »Esmeralda, Esmeralda!« ertönte es nun von allen Seiten.


  Die Vermummten kamen näher. In ihren Händen lagen seltsame Gegenstände, zum größten Teil Gebrauchsgegenstände, die jedoch verformt waren: hölzerne Schöpfer, Tonkrüge mit Löchern im Boden, Heugabeln und Dreschflegel, in deren Schäfte fremdartige Zeichen geschnitzt waren. Jemand hielt eine Teufelsmaske hoch und schüttelte sie rasselnd.


  »Esmeralda, deute uns die Zukunft!«


  »Zeige uns, was der Teufel dich gelehrt hat!«


  »Verrate uns, auf welche verschlungenen Pfade uns das Schicksal führen wird!«


  »Esmeralda, sage uns, was morgen ist!«


  Die Vermummten sprachen Spanisch mit einem seltsamen Akzent. Ihre Aussprache klang veraltet. Und dann entstand ein solches Stimmengewirr, daß die Frau überhaupt nichts mehr verstehen konnte. In dem allgemeinen Durcheinander fiel ihr aber etwas auf, was sie hoffen ließ, daß dies alles nur ein schrecklicher Traum war.


  Einer der Vermummten leerte Wein aus einem Krug in einen Becher ohne Boden. Wie durch Hexerei blieb der Wein jedoch im Becher. Der Vermummte hob die Kapuze und trank den Becher in einem Zug leer. Dann begann er einen Flamenco zu tanzen. Irgendwo wurden Musikinstrumente angestimmt, und jemand schrie mit sich überschlagender Stimme: »Laßt uns die Sardana tanzen!«


  Die Frau wich mit klopfendem Herzen bis an die Wand zurück, als sich von zwei Seiten Vermummte dem Opferstein mit dem kläglich blökendem Lamm näherten. In der Hand des einen blitzte ein langes Messer. Sie hoben das Lamm hoch, das mit den gefesselten Beinen verzweifelt ausschlug. Der eine hielt das Opfertier an den Hinterläufen, der andere hatte es im Genick gepackt. So hoben sie es hoch und kamen damit auf Esmeralda zu.


  Aber ich bin nicht Esmeralda! wollte sie ihnen zurufen, doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Sie schrie nur entsetzt auf, als sie sah, wie das funkelnde Messer in die Kehle des Lammes stieß und sich gleich darauf ein Blutschwall über sie ergoß. Sie meinte, ersticken zu müssen, als ihr der warme Lebenssaft übers Gesicht lief und in den zum Schrei geöffneten Mund quoll. Schaudernd bedeckte sie mit den Händen das Gesicht und stürzte nach vorn, aber die Vermummten versperrten ihr den Weg.


  »Tanz mit uns die Sardana!« hörte sie eine vor Erregung zitternde Männerstimme keuchen.


  Blutige Hände griffen ihr ins Haar. Sie schlug um sich, kratzte und biß mit aller Kraft in einen behaarten Unterarm.


  Der Mann, den sie gebissen hatte, schrie vor Schmerz auf und betrachtete dann seine Armwunde, als handle es sich dabei um ein auf wundersame Weise entstandenes Stigma.


  »Esmeralda will mein Blut!« kreischte er. »So trinke es, meine Hexe, Schwester des Teufels, die du die Zukunft deuten kannst!«


  Sie durchkreuzte seine Absicht, als er ihr die Armwunde gegen den Mund pressen wollte. Sie riß sich los. Unweit von sich erblickte sie eine Tür. Sie überlegte nicht lange; sie wollte weg von hier, wollte aus dem Reigen dieser unheimlichen Teufelsanbeter fliehen.


  Aber sie kam nicht weit. Sie wurde an den Händen gepackt und von den Tanzenden mitgerissen. Einige hatten sich von ihren Kutten befreit. Sie waren darunter nackt. Esmeralda sah jetzt, daß sich unter den Teufelsanbetern auch Frauen befanden; Frauen jeder Altersgruppe. Eine wälzte sich auf dem Boden, wilde unartikulierte Schreie ausstoßend. Die Kapuze hatte sie verloren, so daß ihr Gesicht, das sich zu einer furchterregenden Maske verzerrt hatte, zu sehen war. Schaum stand ihr vor dem Mund. Auf dem Boden liegend, zerriß sie ihre Kutte und schleuderte die Fetzen ihres Gewandes unter die Tanzenden. Ein kleines Männchen verließ den Reigen, sprang wie ein Bock und warf dabei seine Kutte in die Höhe, um sein entblößtes Hinterteil zu zeigen.


  Esmeralda wandte sich angeekelt ab. Eine Teufelsfratze tauchte vor ihr auf. Sie schlug mit der Hand danach. Die Maske fiel dem Träger vom Kopf, und darunter kam ein von Narben entstelltes Männergesicht zum Vorschein. Wulstige Lippen spitzen sich zum Kuß, eine gespaltene Zunge fuhr aus dem Mund. Esmeralda riß sich schreiend los. Sie bekam ihre Hände frei, raffte ihr Gewand und lief weg.


  Plötzlich sah sie sich jedoch wieder von den Tanzenden umringt. Sie wollte aus ihrem Kreis ausbrechen, wurde jedoch zurückgestoßen. Entweder schlug man mit den bis zur Unkenntlichkeit verformten Gebrauchsgegenständen nach ihr, oder sie prallte gegen nackte, schwitzende Leiber, die sie zurückschleuderten. Schließlich stolperte sie über die Frau, die sich immer noch kreischend auf dem Boden wälzte und ihren Körper mit Schlägen traktierte.


  Esmeralda raffte sich jedoch wieder auf und rannte erneut vergebens gegen den unheimlichen Reigen der Teufelsanbeter an. O mein Gott, dachte sie. Diese Schrecken konnten nicht Wirklichkeit sein! Es war unmöglich, daß sich Menschen des 20. Jahrhunderts so gebärdeten.


  Doch dann geschah etwas, das sie zu erstenmal ahnen ließ, daß sie sich nicht mehr in ihrer Zeit befand.


  »Die Schergen der Inquisition!«


  Dieser Ruf lähmte die Tanzenden.


  »Luceros Bluthunde haben das Gebäude umstellt!«


  Die Teufelsanbeter tanzten nicht mehr die Sardana. Der Reigen löste sich auf. Alle stoben in wilder Flucht auseinander. Esmeralda war plötzlich allein. Nur zu ihren Füßen gebärdete sich die Frau immer noch wie eine Besessene.


  Esmeralda lief in den Laubengang. Dort rannte sie einem Soldaten in einer Rüstung in die Arme. Er hielt mit beiden Armen eine Hellebarde und stieß sie mit dem Schaft zurück in den Innenhof. Auch die Teufelsanbeter wurden von den Soldaten wieder zurückgedrängt. Eine Frau wollte einem der Schergen die Augen auskratzen. Wie die Krallen eines Raubvogels hackten ihre Fingernägel auf sein Gesicht ein. Plötzlich krümmte sich ihr Körper. Esmeralda sah, wie der Soldat ihr das Schwert in den Leib stieß.


  Ihr wurde übel. Sie lehnte sich an eine Säule, um sich zu übergeben, aber da erhielt sie mit einem Kruzifix einen Schlag vor die Brust, der sie zu Boden warf. Als sie wieder auf die Beine kam, war alles vorbei. Die Teufelsanbeter waren im Innenhof zusammengedrängt worden. Sie hatten nichts Unheimliches mehr an sich; ein Häufchen Verlorener, von den primitiven Waffen der Soldaten in Schach gehalten. Esmeralda taumelte nach vorne, doch einer der Soldaten schlug ihr den Lanzenschaft mit einem sadistischem Grinsen in den Unterleib.


  Arme stützten sie, und eine besorgte Männerstimme flüsterte ihr ins Ohr: »Der Meister wird unser gedenken, Esmeralda. Er hat uns zu diesem Sabbat gerufen, auf daß wir dich aus der Finsternis zum Licht führen. Du bist uns erschienen. Das ist ein teuflisches Omen, das nur Gutes verheißen kann.«


  Die Stimme des Teufelsanbeters wurde immer leiser, entrückte in unerreichbare Fernen. Der jungen Frau wurde es schwarz vor Augen. Sie dachte noch, daß ihr Name nicht Esmeralda sei, daß sie nichts mit dem Teufel zu schaffen habe, und daß dieser schreckliche Alptraum nun ein Ende haben würde. Sicherlich würde sie gleich – schweißgebadet zwar, aber weit, weit fort von diesen schrecklichen Ereignissen – in der Gegenwart erwachen. Und alle Schrecken würden ein Ende haben.


  Aber sie irrte. Der Alptraum der Spanischen Inquisition hatte für sie erst begonnen.
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  »Esmeralda! Esmeralda!«


  Sie kam langsam zu sich. Ihre Armgelenke schmerzten, und als sie sich bewegte, spürte sie, daß sie mit den Händen irgendwo angebunden war. Ihr Körper wurde durchgeschüttelt, und gleich darauf stieß sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Seltsamerweise wurde sie durch den Schmerz erst völlig wach. Sie öffnete die Augen, schloß sie aber sofort wieder.


  »Esmeralda ist zu sich gekommen«, hörte sie die Stimme sagen.


  »Mund halten, oder ihr bekommt die Peitsche zu spüren!« sagte jemand in befehlsgewohntem Ton.


  Diesmal öffnete sie die Augen vorsichtiger. Sie sah sich von heruntergekommenen Gestalten umgeben. Alle trugen Kutten, die schmutzig und zerschlissen waren und ihnen in Fetzen vom Leib hingen. Unter ihnen befanden sich auch zwei fettleibige Frauen mit entblößten Oberkörpern.


  Als sie an sich hinunterblickte, merkte sie entsetzt, daß auch ihre Brüste freilagen. Sie bedeckte ihre Blöße schnell notdürftig mit den von ihren Schultern hängenden Stoffresten.


  »Esmeralda, du mußt uns helfen!«


  Sie blickte den Sprecher an. Es war ein junger Mann. Er war kaum älter als sie. Früher einmal mochte sein Gesicht schön gewesen sein, aber jetzt war es ausgezehrt, als sei er dem Alkohol verfallen. Die tief in den Höhlen liegenden Augen glänzten fiebrig.


  Er jagte ihr Furcht ein, und sie wollte vor ihm zurückweichen, doch dann sah sie, daß sie mit einem Strick an eine Holzsprosse gefesselt war.


  »Du bist doch eine Dienerin der Finsternis«, sagte der junge Mann mit dem fiebrigen Blick. »Eine Hexe wie du müßte die Schergen der Inquisition mit einem einzigen Gedanken vernichten können. Hilf uns, Esmeralda. Wir sind ergebene Sklaven des Hexenmeisters.«


  Sie brauchte lange, bis sie sich wieder der nächtlichen Szene im Innenhof des Rasthauses erinnerte. Auf ihren zerschundenen Armen bildete sich eine Gänsehaut, obwohl die Sonne heiß vom Himmel strahlte. Ein sonniger Septembertag in Andalusien. Und sie wurde mit einem Dutzend Teufelsanbetern auf einem Leiterwagen, der von einem Ochsengespann gezogen wurde, abtransportiert, die Hände an eine Sprosse des Leiterwagens gefesselt. Der Wagen wurde links und rechts von behelmten Soldaten in Rüstungen flankiert. Sie waren mit Schwertern und Hellebarden bewaffnet.


  Schergen der Inquisition! Sie schloß die Augen.


  »Esmeralda, hilf uns!« flehte hinter ihr die fette Frau.


  Sie spürte ihren heißen Atem im Genick und schreckte sofort hoch. Der Mann auf dem Kutschbock drehte sich um und ließ die Peitsche knallen. Ein Riemen sauste herab und klatschte der Dicken quer über die Brust. Sie schrie vor Schmerz auf und verfluchte den Ochsentreiber unflätig. Der Mann wurde blaß und wandte sich sofort wieder den Zugtieren zu.


  »Wenn du noch einmal den Teufel anrufst«, sagte einer der Soldaten und stieß der Frau den Schaft seiner Hellebarde ins Kreuz, »dann reißen wir dir sofort die Zunge aus dem Maul.«


  Die Augen der Dicken funkelten böse, aber sie schwieg.


  Nach einer Weile beugte sie sich wieder nach vorn und flüsterte: »Zeige ihnen deine Macht, Esmeralda. Laß sie deine Zauberkräfte spüren, Esmeralda.«


  Die junge Frau warf den Soldaten einen scheuen Blick zu und fragte dann die fette Frau: »Warum glaubt ihr alle, daß ich Esmeralda heiße?«


  Die Dicke war für einen Moment sprachlos vor Verblüffung. »Wir haben den Sabbat dir zu Ehren abgehalten«, sagte sie dann endlich. »Unser Hexenmeister hat uns alle ins Verirrte Lamm gerufen und uns prophezeit, daß die Sterne günstig stünden und du uns erhören würdest. Und wirklich hat sich das magische Tor ins Reich der Finsternis geöffnet und du bist erschienen, Esmeralda. Laß uns jetzt nicht im Stich! Rette uns vor der Folter der Inquisition!«


  Sie betrachtete die fette Frau und kam zu der Überzeugung, daß diese meinte, was sie sagte. Das machte für sie alles nur noch verwirrender. Es ging über ihren Horizont, daß sie in eine Zeit verschlagen worden sein sollte, in der Spanien unter der Inquisition litt.


  Sie ließ ihre Blicke über die anderen schweifen, die zerschunden und gefesselt an den Sprossen des Leiterwagens hingen, und sie ließ ihre Blicke weiterwandern, über die mittelalterlich gekleideten Soldaten in ihren Rüstungen, die neben dem Wagen einhertrotteten, zu den prächtig gekleideten Rittern, die dem Wagen voranritten und über das verwilderte Land.


  Nein, das war nicht das Andalusien des 20. Jahrhunderts. Und diese Menschen stammten auch nicht aus ihrer Zeit. Obwohl sie immer noch nicht begreifen konnte, was passiert war, begann sie zu ahnen, daß dies nicht nur ein böser Traum war. Das alles war Wirklichkeit. Sie begann haltlos zu schluchzen.


  Der Soldat, der ihr am nächsten war, lachte boshaft. »Bereust du bereits, daß du dich mit dem Teufel eingelassen hast? Zu spät, Hexe. Deine Zähren retten dich nicht vor dem Inquisitionstribunal.«


  Die fette Frau betrachtete sie mit einer Mischung aus Ekel und Überraschung. »Du kannst weinen?« fragte sie irritiert. »Eine Hexe, die Tränen in den Augen hat … das verstehe ich nicht.«


  Esmeralda blickte auf. »Ich bin nicht die, für die ihr mich haltet«, beteuerte sie. »Ich bin – ohne zu wissen wie – in diese Zeit verschlagen worden. Ich …« Sie verstummte unter den ungläubigen Blicken ihrer Leidensgenossen und begann wieder haltlos zu schluchzen.


  »Hör auf! Das bringt nichts ein«, meinte die fette Frau nach einer Weile ungehalten, aber aus ihrer Stimme klang nun so etwas wie Mitleid. »Besinne dich, Esmeralda!«


  »Ich heiße nicht Esmeralda!« schrie sie gequält auf. »Ich bin …« Sie verstummte. Es hatte keinen Sinn, diesen Leuten zu erklären zu versuchen, wer sie war und aus welcher Zeit sie stammte. Nicht einmal diese Teufelsanbeter, die sich der Schwarzen Magie verschrieben hatten und an übernatürliche Mächte glaubten, würden ihr ihre Geschichte abnehmen. Es hatte keinen Zweck, mit ihnen darüber zu reden.


  »So kommst du nicht durch«, behauptete die Dicke. »Alles Leugnen hat keinen Sinn. Wenn wir erst einmal in den Kerkern der Inquisition sind und gefoltert werden, gibt es für uns keine Rettung mehr. Besinne dich auf deine magischen Kräfte, Esmeralda, und vernichte dieses gottgläubige Pack mit einem Blitz!«


  Esmeralda schüttelte verzweifelt den Kopf. Es war zugleich eine Geste endgültiger Resignation. Sie glaubte nicht mehr daran, daß sie in ihr früheres Leben zurückkehren konnte. Es müßte schon ein Wunder geschehen.


  »Wohin bringt man uns?« fragte sie.


  »Nach Cordoba«, antwortete die fette Frau.


  Esmeralda hatte von ihr erfahren, daß sie Carmen hieß und die Frau eines Bauern war. Ihr Mann hätte sie schlecht behandelt, geschlagen und gezwungen, sich Reisenden für Geld hinzugeben. Daraufhin verschwor sie sich dem Teufel, um sich an ihrem Mann zu rächen. Sie hatte bereits zum dritten Mal an einem Sabbat im Verirrten Lamm teilgenommen und einmal sogar zusehen dürfen, wie der von ihnen verehrte Hexenmeister das Blut einer Jungfrau getrunken hatte.


  Esmeralda erfuhr im weiteren Gespräch mit den anderen, daß man schon oft erwartet hatte, daß sie während der Schwarzen Messen durch das Tor der Finsternis treten würde. Doch da sie nicht erschien, war ihr Meister immer so wütend geworden, daß er sich wahllos ein Opfer suchte, oft eine Jungfrau, an deren Blut er sich gütlich tat.


  Den Erzählungen nach zu schließen, handelte es sich bei dem von den Teufelsanbetern verehrten Meister um einen Blutsauger, einen Vampir. Aber gab es denn überhaupt Vampire? Esmeralda hatte sie bisher nur für Ausgeburten der menschlichen Phantasie gehalten, für eingebildete Schauergestalten aus der Zeit des Hexenwahns. Nun befand sie sich in dieser Zeit – wenn sie das genaue Datum auch noch nicht kannte – und bekam plötzlich Hinweise, daß es diese blutsaugenden Dämonen in Menschengestalt tatsächlich gegeben hatte.


  »Warum bringt man uns nach Cordoba?«


  Die fette Carmen warf ihr unverständliche Blicke zu, gab ihr aber dennoch Antwort. »Weil in Cordoba das Inquisitionstribunal seinen Sitz hat. Aus dem ganzen Land werden jene, die verdächtigt werden, mit dem Teufel im Bunde zu stehen, zusammengetrieben und in die Kerker von Cordoba gebracht. Dort erst werden sie den Tribunalen vorgeführt. Der Inquisitor Lucero will es so. Nur selten begibt sich dieser Bluthund des Großinquisitors Diego Deza auf die Reise zu einem anderen Verhandlungsort.«


  »Sagtest du Lucero, Carmen?« unterbrach sie die fette Bäuerin. »Ist Lucero zur Zeit der Inquisitor von Cordoba?«


  »Stellst du dich so unwissend, oder bist du es wirklich?« wunderte sich Carmen. »Solltest du, Esmeralda, die du Weissagungen machen kannst und von den Dämonen die Gabe bekommen hast, die Zukunft zu deuten – solltest du wirklich nicht wissen, was jedes Kind weiß? Nämlich daß Lucero der Inquisitor von Cordoba ist?«


  Esmeralda gab keine Antwort. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach, die sich in ihrem Kopf wie ein Karussell im Kreise drehten. Sie kannte die Geschichte Spaniens und somit auch die der Spanischen Inquisition immerhin so gut, daß die Namen Diego Deza und Lucero für sie ein Begriff waren.


  Diego Deza hatte im Jahre 1498 Torquemadas als Großinquisitor abgelöst. Er hatte dieses Amt fast zehn Jahre inne und trat dann aus Angst um sein Leben freiwillig zurück, um Jimenez de Cisneros Platz zu machen. Luceros Schreckensherrschaft als Inquisitor von Cordoba dauerte bis Ende 1506. Daraus konnte Esmeralda schließen, daß sie in das beginnende sechzehnte Jahrhundert verschlagen worden war.


  Sie erinnerte sich nun auch wieder, daß Diego Deza und Lucero im Jahre 1506 von ihren Posten enthoben wurden, als Philipp der Schöne, der Schwiegersohn von Ferdinand und Sohn Kaiser Maximilians I., den Thron von Kastilien bestieg. Drei Monate nach der Thronbesteigung starb Philipp jedoch und Diego Deza und Lucero konnten ihr blutiges Handwerk wieder in vollem Umfang aufnehmen.


  Esmeralda atmete schneller, als sie fragte: »Wer regiert in Kastilien? Hat Philipp den Thron bereits bestiegen?«


  »Wie seltsam du das fragst, Esmeralda!« wunderte sich Carmen. »So, als hättest du schon früher gewußt, daß Philipp den Thron von Kastilien bekommt.«


  »Eigentlich habe ich es erst viel später erfahren«, sagte Esmeralda, biß sich jedoch wegen ihrer vorlauten Bemerkung auf die Lippen. Sie hätte sie sich verkneifen sollen, denn nun war Carmen noch verwirrter als vorher. Deshalb fügte sie schnell hinzu: »Wenn du mir zutraust, die Zukunft deuten zu können, dann darf dich mein Wissen nicht wundern.«


  »Wieso weißt du dann nicht, daß Philipp schon seit mehr als zwei Monaten den Thron von Kastilien innehat?« fragte Carmen.


  Das genügte Esmeralda. Wenn Philipp seit über zwei Monaten in Kastilien regierte, dann konnte sie sich leicht ausrechnen, daß sie sich im September des Jahres 1506 befand.


  »Nur eines ist mir noch nicht klar«, sagte sie nachdenklich. »Wenn Philipp regiert, dann müßten Diego und Lucero ihrer Posten enthoben sein.«


  Carmen schnitt ein Grimasse und spuckte aus. »Es hieß zwar, daß sie entmachtet seien, aber das steht nur auf dem Papier. In Wirklichkeit handeln die Inquisitionstribunale immer noch nach ihren Befehlen.« Sie holte tief Luft und fuhr dann eindringlich fort: »Siehst du jetzt ein, daß du nicht länger zögern solltest, Esmeralda? Vernichte diese Dämonenjäger und befreie uns! Wenn wir erst innerhalb der Stadtmauern von Cordoba sind, kann uns nicht einmal mehr der Fürst der Finsternis retten.«


  »Ich kann nichts tun«, beteuerte Esmeralda. »Ich bin keine Hexe.«


  Der schwindsüchtige junge Mann mit dem fiebrigen Blick spie vor ihr aus. »Wenn diese Hexe dem Teufel entsagt, dann werde auch ich leugnen«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. Er sprang auf, zerrte an seinen Fesseln, daß die Sprossen des Leiterwagens ächzten, und schrie: »Ich bin unschuldig! Ich habe nichts getan! Esmeralda, diese Hexe, hat mich verleumdet! Ich will nicht auf den Scheiterhaufen! Ich bin gläubig! Ich bin getauft!« Er verstummte erst, als die Peitsche einige Male über seinen Rücken schnalzte.


  Die Fahrt auf dem Ochsenkarren wurde für Esmeralda und die zwölf Teufelsanbeter zu einem Martyrium sondergleichen. Sie benötigten für die Strecke von ungefähr sechzig Kilometern fast zwei Tage, und in dieser Zeit bekamen sie nichts zu essen und zu trinken. Obwohl die Stricke einigen tiefe Wunden an den Handgelenken beigebracht hatten, lockerte man ihre Fesseln nicht. Wenn die Soldaten rasteten und vesperten, wurden die Gefangenen verhöhnt. Man warf ihnen Knochen zu, verschüttete vor ihren Augen Wasser, schmatzte eindringlich, ließ den Wein besonders lautstark die Kehle hinuntergurgeln. Als der junge Mann mit dem fiebrigen Blick wieder zu toben begann, wurde er mit Jauche übergossen.


  Aber das war alles harmlos gegen den Empfang, den ihnen die Bewohner von Cordoba boten. Kuriere waren vorausgeeilt und hatten das Eintreffen eines Hexentransportes verkündet. Die Bürger strömten aus allen Teilen der Stadt zusammen und bildeten entlang der Straßen, durch die der Ochsenwagen kam, ein dichtes Spalier.


  Die Schaulustigen hatten sich mit Stöcken und Ruten bewaffnet und schlugen damit auf die Gefangenen ein. Sie bewarfen sie mit Steinen, faulem Obst und Gemüse; dem wurde erst Einhalt geboten, als ein Stein einen der Soldaten traf.


  Esmeralda wurde das Opfer eines besonders boshaften Bürgers, der ihr den Inhalt eines Kübels Unrat zudachte.


  Obwohl es vom Beginn der Puente Romana, der römischen Brücke über den Guadalquivir, bis zum Alcazar, in dem das Inquisitionstribunal seinen Sitz hatte, nur wenige hundert Meter weit war, schien es Esmeralda eine Ewigkeit zu dauern, bis sie diese Strecke zurückgelegt hatten. Sie atmete direkt erleichtert auf, als sich das schwere Tor des Alcazar Nuevo hinter ihnen schloß und die sensationslüsterne Menge aussperrte; und es war eine Erlösung für sie, als der Wagen endlich anhielt. Der Kerkermeister verlas ihre Namen, woraufhin sie einer nach dem anderen von den Fesseln befreit und ins Verlies gebracht wurden. Esmeralda empfand nach der Hitze des Tages die Kühle innerhalb der feuchten Felswände als Labsal. Es tat ihr gut, die Waden gegen die feuchtkalten Wände zu drücken und sie so zu kühlen, und sie freute sich auch schon auf ihr Strohlager, auf dem sie endlich ausruhen konnte.


  Sie kamen in einen Raum mit Zellentüren, die so niedrig waren, daß sich selbst Esmeralda bücken mußte, um sich den Kopf nicht anzustoßen. Sie wurde von den anderen abgesondert und bekam eine Zelle für sich allein. Was als besondere Härte gewertet wurde, empfand sie als Erleichterung. Sie war froh, nicht mit den Teufelsanbetern zusammengepfercht zu werden. Es gab kein Stroh, aber nicht einmal das störte sie im Augenblick. Irgendwann übermannte sie die Müdigkeit, und sie schlief auf dem nassen Steinboden ein.
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  Zwei Tage später wurde sie zum ersten Verhör geholt.


  Sie besaß nur eine lückenhafte Erinnerung an diese zwei Tage ihrer Gefangenschaft. Sie hatte in einem ohnmachtsähnlichen Schlaf dagelegen. Zwischendurch war sie immer wieder hochgeschreckt, weil sie glaubte, die Schreie der Gefolterten zu hören, aber sie konnte nicht sagen, ob sie das alles vielleicht nicht nur geträumt hatte.


  Dagegen war sie sicher, daß sie einige Male von Soldaten geweckt worden war, die ihr etwas zu Essen brachten: einen Napf mit irgendeiner stinkenden Flüssigkeit oder einem Brei, in dem sich irgendwelches Ungeziefer bewegte. Sie hatte keinen Bissen runtergebracht, was die Soldaten dazu veranlaßte, den Inhalt der Näpfe einfach in eine Ecke zu leeren; die Ratten taten sich gütlich daran.


  Da es in ihrem Kerker keine Öffnung gab, durch die ein Lichtstrahl fallen konnte, schloß sie geblendet die Augen, als die Tür geöffnet wurde und jemand mit einer Fackel eintrat.


  »Los, aufstehen, Hexe!« wurde sie im Spanisch des beginnenden sechzehnten Jahrhunderts aufgefordert. »Du sollst dem Tribunal zu einem ersten Verhör vorgeführt werden.«


  Da es ihr unmöglich war, aus eigener Kraft auf die Beine zu kommen, wurde sie von zwei Soldaten in die Mitte genommen und hinausgeführt. Man brachte sie in einen Raum, wo mehrere Soldaten um einen rohen Holztisch saßen, becherten und schmatzten. Ihr wurde ganz schlecht, als der Duft der Speisen und der Geruch von Wein ihr in die Nase stieg; und als man dann eine Schüssel mit einem Eintopf vor sie hinstellte und sie aufforderte zu essen, krampfte es ihr den Magen zusammen. Sie hätte sicherlich keinen Bissen aus eigener Kraft runtergebracht, aber ein Soldat hielt ihr den Kopf, während der andere ihr den Brei mit der Hand in den Mund stopfte.


  Ihr Magen konnte die ungewohnte Speise aber nicht lange behalten. Sie übergab sich und wurde dafür geschlagen. Nachdem sie sich entleert hatte, fühlte sie sich sonderbarerweise besser, und als man ihr eine zweite Schüssel hinstellte, aß sie mit Heißhunger. Danach warf man ihr ein Kleid zu, das der einfachen Bauerntracht dieser Zeit entsprach.


  »Da, mach dich schön! Die Hexe, die das Kleid vor dir getragen hat, braucht es jetzt nicht mehr.«


  Sie wunderte sich, daß sie sich, ohne besondere Scham zu empfinden, unter den geilen Blicken der Gefängniswärter umziehen konnte. Wie schnell man jegliche Scham und Menschenwürde verlieren konnte! Noch vor einigen Tagen wäre sie lieber gestorben, als diese Schmach über sich ergehen zu lassen.


  »Ist sie nicht schön?« spotteten die Soldaten.


  »Die schönste Hexe, die diese Mauern jemals gesehen haben.«


  Esmeraldas Verstand begann wieder zu arbeiten. Sie erinnerte sich schlagartig der Berichte, die sie über die Spanische Inquisition gelesen hatte, und an die Torturen, die man bei den Verhörten angewandt hatte. Sie wußte, daß ihr noch Furchtbares bevorstand, wenn sie dem Tribunal vorgeführt wurde, und sie faßte in diesem Augenblick einen verzweifelten Entschluß: Wenn sie auch nur die geringste Überlebenschance haben wollte, durfte sie unter keinen Umständen die Wahrheit über ihr Schicksal sagen. Denn niemand würde ihr glauben, daß sie ganz unschuldig in die Vergangenheit verschlagen worden war.


  Sie wurde von sechs Wärtern in einer geradezu feierlich anmutenden Prozession in eine unterirdische Grotte mit gewölbter Decke geführt. Entlang der einen Wand stand ein langer Tisch, an dem das Tribunal Platz genommen hatte. Das Tribunal setzte sich aus zehn Männern zusammen. Ihm gehörten zwei Inquisitoren an, die violette Kleider mit weißen, achteckigen Kreuzen vorn und hinten trugen. Esmeralda konnte nicht sagen, wer von beiden Lucero war oder ob es sich bei einem der beiden Inquisitoren überhaupt um ihn handelte. An dem Tisch, auf dem Kerzen standen und Schreibutensilien lagen, saßen noch zwei Notare, ein Fiskaladvokat und ein Qualifikator, der als theologischer Berater galt. Als Rechtsgelehrter mit bloß beratender Funktion war ein Konsulator anwesend, außerdem hatten sich noch ein Alguacil oder Obergerichtsdiener und der Kerkermeister eingefunden.


  Diese zehn Männer hatten die Plätze hinter dem Tisch eingenommen. Weiter befanden sich im Raum noch fünf Gefangenenwärter und drei Folterknechte. Letztere waren in schwarzen Zwillich gehüllt und trugen Gesichtsmasken. Die sechs Wärter, die Esmeralda hergeführt hatten, blieben ebenfalls. Sie nahmen im Hintergrund Aufstellung, während sich das Tribunal erhob. Von der Wand hing die Fahne der Spanischen Inquisition. Sie bestand aus rotem Samt. Auf der Vorderseite befanden sich ein grünes Kreuz, rechts ein Olivenzweig, links ein Schwert und die Inschrift: Exurge domine et judica causam tuam, Psalm 73. Obwohl sie die Rückseite der Fahne nicht sehen konnte, wußte Esmeralda, daß dort das spanische Wappen eingestickt war.


  Sie verstand kaum ein Wort, als die kurze und prägnante Anklage gegen sie vorgelesen wurde. Sie blickte immer wieder scheu zu den vermummten Folterkechten hinüber, die mit vor der Brust verschränkten Armen an ihren Folterwerkzeugen standen. Neben einem Eisengestell mit glühenden Kohlen erblickte sie einen nackten Körper, der auf ein Streckbett geschnallt war. Es handelte sich um eine Frau, die verhalten wimmerte. Esmeralda erkannte sofort die fette Carmen, die mit ihr auf dem Leiterwagen nach Cordoba gebracht worden war.


  »Bekennst du dich schuldig, mit dem Satan im Bunde zu stehen und an den Sabbaten im Verirrten Lamm teilgenommen zu haben, Esmeralda? Willst du gestehen, dich der Schwarzen Magie verschrieben und als Hexe Unzucht mit dem Teufel und seinen Dämonen getrieben und Unheil über die christliche Menschheit gebracht zu haben? Siehst du deine Verfehlungen ein und willst du die gerechte Strafe dafür über dich ergehen lassen, Esmeralda?«


  Sie wandte sich herum und blickte in Richtung des Tribunals. Der rechte der beiden Inquisitoren hatte das Wort an sie gerichtet. Er war groß und schlank und sah in seiner feierlichen Tracht wie ein erhabener, aber unerbittlicher Racheengel aus. War das Lucero?


  »Nein!« schrie sie. »Ich bin unschuldig. Ich habe nichts getan. Ich bin ganz ohne meinen Willen in den Kreis der Teufelsanbeter geraten.«


  Von der Streckbank ertönte schrilles Gelächter. »Sie ist eine Lügnerin!« schrie Carmen hysterisch. »Sie ist eine Hexe, die vom Teufel die Gabe erhalten hat, die Zukunft zu deuten und kommende Geschehnisse vorauszusagen.«


  Der Inquisitor im violetten Gewand wandte mit strenger Miene den Kopf in ihre Richtung. Das genügte. Sofort war ein Folterknecht zur Stelle und ließ Carmen die Peitsche spüren.


  »Wirst du den Mund halten, verfluchte Hexe, und ihn erst auftun, wenn das Wort an dich gerichtet wird!«


  Die Peitsche knallte dreimal, und dann war nur noch Carmens leises Wimmern zu hören.


  »Du leugnest also?« fragte der Inquisitor die Angeklagte.


  Esmeralda machte eine hilflose Geste. »Wie kann ich etwas gestehen, was ich nie begangen?« beteuerte sie. »Ich habe nie und nimmer etwas mit dem Teufel oder mit den Dämonen zu schaffen gehabt. Ich war mein Leben lang fromm und gläubig.«


  »Das ist Gotteslästerung!« rief der Qualifikator und sprang von seinem Platz hoch. »Das hohe Tribunal muß dieser Hexe verbieten, weiter solch ketzerische Worte zu sagen. Es ist eine Verhöhnung aller gläubigen Christen …«


  Der Inquisitor brachte ihn durch eine Handbewegung zum Verstummen. »Wir werden um Euren Rat bitten, wenn wir ihn brauchen, verehrter Qualifikator«, sagte er und wandte sich wieder an Esmeralda. »Du leugnest also, mit dem Teufelsanbetern etwas zu schaffen zu haben. Wie erklärst du dir dann aber, daß wir dich inmitten des schändlichen Treibens beim Hexensabbat fanden?«


  »Ich kann es nicht erklären«, sagte Esmeralda. »Ich weiß nicht mehr, wie ich in diese Herberge gekommen bin. Ich erinnere mich nicht mehr an das, was vorher passierte. Ich befand mich plötzlich mitten unter den Teufelstreibern. Zwei Maskierte schlachteten über mir ein Lamm und besudelten mich mit seinem Blut.« Esmeralda verstummte schluchzend. Die Erinnerung an dieses schauerliche Ritual war zuviel für sie.


  »Also gut«, sagte der Inquisitor, und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wenn du das Gedächtnis verloren hast, kann dir vielleicht eine deiner Hexenschwestern die Erinnerung zurückgeben.«


  Er gab den Folterknechten eine Wink und befahl: »Bindet die Hexe los und führt sie dem Tribunal vor!«


  Die Folterknechte taten, wie ihnen geheißen, und befreiten Carmen vom Streckbett. Als sie sich erhoben hatte und auf den Boden auftreten wollte, zuckten ihre Beine jedoch zurück.


  Esmeralda sah, daß ihre Fußsohlen geschwärzt waren. Sie warf einen Blick auf die glühenden Kohlen und konnte sich denken, was man Carmen angetan hatte. Kein Wunder, daß sie dem Tribunal alles mögliche vorgelogen hatte, nur um nicht länger gefoltert zu werden.


  Die Folterknechte schleppten sie vor das Tribunal und ließen sie los. Sie brach zusammen und blieb vor dem Tisch auf dem Boden liegen.


  »Was kannst du uns über das Erscheinen deiner Hexenschwester Esmeralda sagen?« fragte der Inquisitor.


  Carmen erzählte, sie hätten alle Vorbereitungen für den Sabbat getroffen. Alles sei so abgelaufen, wie es ihnen ihr Meister aufgetragen habe. Die Zwischenfrage, ob Carmen wisse, wer denn ihr Hexenmeister sei, verneinte sie. Man drang auch nicht weiter in sie, weil man sich vorerst mit Informationen über Esmeralda begnügen wollte.


  Carmen schilderte weiter, daß plötzlich, bei den ersten Klängen der Sardana, Esmeralda durch die Steinwand zu ihnen in den Innenhof der Herberge getreten sei.


  »Sie kam geradewegs aus dem Reich der Dämonen durch die Wand ohne Tür und Fenster. Sie sprach zu uns und sagte, daß sie eine Tochter des Satans sei und wüßte, was morgen geschehen würde, und daß sie Pestilenz und Tod über jene bringen wollte, die sich noch nicht der Schwarzen Magie verschrieben hätten.«


  »Lügen! Alles Lügen!« schrie Esmeralda außer sich. »Carmen, warum erzählst du Dinge, die überhaupt nicht wahr sind? Das alles ist völlig aus der Luft gegriffen!«


  Sie hörte den Knall der Peitsche, duckte sich unwillkürlich, konnte aber nicht mehr verhindern, daß der Lederriemen quer über ihren Rücken knallte.


  Man brachte Carmen fort. Dafür schleppte man einen weiteren Zeugen herein.


  Es war der schwindsüchtige junge Mann mit dem fiebrigen Blick. Er wurde von zwei Wärtern unter den Achseln gehalten. Als sie ihn vor dem Tribunal losließen, sackte er wie eine Puppe zusammen. Seine Arme und Beine waren unnatürlich verrenkt, und Esmeralda vermutete, daß er keinen heilen Knochen mehr am Leib hatte.


  Aber er konnte noch sprechen. Und seine Rede war eine einzige Hetztirade gegen Esmeralda. Er beschuldigte sie, die abscheulichsten Dinge beim Hexensabbat im Verirrten Lamm getrieben zu haben – nicht nur mit dem Teufel, sondern auch Sodomie vor den Augen der anderen Teilnehmer des Hexensabbats.


  Als er wieder abgeführt worden war, fragte der Inquisitor: »Hast du deine Erinnerung nun wieder, Hexe Esmeralda? Oder müssen wir etwas nachhelfen?« Dabei warf er einen vielsagenden Blick in die Richtung der Folterknechte.


  Esmeralda schrie, als einer von ihnen sich in Bewegung setzte. Sie wich bis an die Wand zurück, doch dann konnte sie nicht mehr weiter. Ein behaarter Arm griff nach ihr, die Augen hinter den Schlitzen blitzten sie hämisch an.


  »Halt!«


  Der Folterknecht hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich verblüfft zum Tribunal um. Dort hatte sich der andere Inquisitor, der bisher geschwiegen hatte, erhoben und die Hand gebieterisch ausgestreckt.


  Esmeralda wußte sofort, daß dies Lucero sein mußte, der Grausamste aller Inquisitoren. Welche Teufelei hatte er sich für sie ausgedacht?


  »Kein Folterknecht soll sich an ihr vergreifen, bevor sie nicht noch einmal zu Wort gekommen ist«, sagte er in die entstehende Stille. Er war klein, fast schmächtig, strahlte aber dennoch Autorität aus. Sein schmales, asketisches Gesicht zierte ein gepflegter Spitzbart. Die Augen waren fanatisch glühende Punkte unter buschigen, unmutig zusammengezogenen Brauen; ein unmißverständlicher Vorwurf spiegelte sich darin, der sich gegen alle richtete, die nicht seiner Meinung waren. Das schwarze Haupthaar hatte er peinlich glatt zurückgekämmt.


  »Verehrter Lucero«, sagte da der Inquisitor an seiner Seite, »vergeßt nicht, daß Philipp Euch abgesetzt hat und ich Euch nur als Berater zu diesem Prozeß hinzugezogen habe. Wie kommt Ihr dazu, Eure Befugnisse als stiller Beobachter in diesem Maße zu überschreiten?«


  »Spielt Euch nicht auf, Termado!« erwiderte Lucero ungerührt. »Ich mische mich nur ein, weil Ihr allem Anschein nach nicht in Lage seid, die Prozeßordnung einzuhalten. Und seid gewiß, meine Stunde schlägt noch. Ihr solltet Euch meine Gunst bewahren.«


  Die beiden Inquisitoren funkelten sich einen Moment lang an. Dann entspannte sich Termado und gab nach. Um das Gesicht zu wahren, meinte er mit einem falschen Lächeln: »Nun gut, Lucero. Ich erteile Euch das Wort und bin gespannt, welche neue Note Ihr in das Prozeßgeschehen bringen könnt.«


  Lucero verneigte sich spöttisch in seine Richtung und sagte: »Wir haben gehört, daß die Hexe Esmeralda angeblich in der Lage ist, die Zukunft zu deuten.«


  Einige Mitglieder des Tribunals nickten, andere wiederum konnten sich nur schwer ein spöttisches Lächeln verkneifen.


  »Es würde mich wirklich interessieren, was daran wahr ist. Eine vom Teufel Besessene, die die Gabe der Zukunftsdeutung besitzt, kann für die christliche Menschheit eine große Gefahr darstellen. Aber wenn ich einen Berater hätte, der mir sagen könnte, was mich morgen erwartet, würde ich das sehr zu schätzen wissen. Wäre es etwas Gutes, könnte ich in Vorfreude schwelgen, wäre es aber etwas Schlechtes, könnte ich etwas unternehmen, um es erst gar nicht dazu kommen zu lassen.«


  Auf diese Weise brachte Lucero eine heitere Note in das Prozeßgeschehen, was bei der Spanischen Inquisition wohl ziemlich selten vorkam. Es wurde ihm mit Lachen gedankt. Nur Termado ließ sich von der Heiterkeit der anderen nicht anstecken.


  »Eure Scherze sind eine Verhöhnung dieses Tribunals, Lucero«, sagte er scharf.


  »Aber mitnichten«, erwiderte Lucero ernst. »Mir geht es nur darum, die Wahrheit über die Fähigkeit der Angeklagten herauszufinden. Das könnte uns auch die Urteilsfindung erleichtern. Wir haben viel Interessantes über die Hexe Esmeralda erfahren, aber noch keine Kostprobe ihrer Gabe erhalten. Wenn sie wirklich in die Zukunft sehen kann, warum hat sie dann nicht ihre Brüder und Schwestern gewarnt, daß die Santas Hermandades den Ort des Hexensabbats ausspioniert und an unsere Soldaten verraten hatte? Esmeralda hätte zumindest selbst flüchten können und wäre so der Inquisition entgangen. Warum tatest du das nicht, Esmeralda?«


  Er hatte einen interessanten Punkt angeschnitten, und alle warteten darauf, was die Hexe dazu zu sagen hatte.


  Esmeralda sah plötzlich eine winzige Chance, ihre Lage zu verbessern. Ihr kam es fast so vor, als würde ihr Lucero einen Strohhalm reichen, an den sie sich klammern sollte.


  »Ich sagte es doch schon, daß ich mich an nichts mehr erinnere«, erklärte sie verzweifelt. »Ich wußte überhaupt nicht, wie mir geschah, als ich mich plötzlich unter den Teufelsanbetern wiederfand. Ihr Treiben widerte mich an. Ich wollte fliehen. Doch …«


  »Solche Ausflüchte wollte ich gar nicht hören«, unterbrach Lucero sie mit schneidender Stimme. »Ob und wie sehr du mit dem Teufel im Bunde stehst, wird dieses Tribunal noch rechtzeitig herausfinden. Spiele uns also nicht die geborene Unschuld vor. Ich möchte hören, wie es um deine übersinnlichen Fähigkeiten steht. Willst du uns nicht eine Kostprobe geben?«


  Esmeralda biß sich auf die Lippe. Sie befand sich in einem Dilemma. Wenn sie beharrlich schwieg, wartete auf sie die Folter, mit der man jedes Geständnis aus ihr herauspressen würde. Tat sie dagegen so, als könnte sie zukünftige Geschehnisse voraussagen, dann konnte es passieren, daß man sie als überführt erklärte und sie sofort aburteilte; andererseits konnte sie sich aber auch vielleicht eine Galgenfrist verschaffen.


  »Ich werde versuchen, Eurem Wunsche nachzukommen«, sagte Esmeralda demütig. »Ich brauche aber Eure Hilfe dazu.« Sie registrierte zufrieden, daß der Inquisitor zusammenzuckte. Eine Hexe erbat für ihre Zauberei seine Unterstützung!


  Esmeralda fuhr fort: »Da ich mein Gedächtnis verloren habe, bitte ich Euch, mir zu sagen, welchen Tag wir heute haben.«


  Lucero wurde etwas unsicher. Er wußte nicht recht, ob sich diese Hexe über ihn lustig machen wollte. Deshalb antwortete er ihr nicht selbst, sondern veranlaßte den Konsulator durch einen Wink, es für ihn zu tun.


  »Heute ist der 20. September des Jahres 1506.«


  Esmeralda hatte die Augen geschlossen. Sie atmete auf. Es war ein für ihre Zwecke gutes Datum. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie aller Blicke auf sich gerichtet. Man betrachtete sie mehr oder weniger gespannt, skeptisch und belustigt. Nun, den Zweiflern würden in spätestens sechs Tagen die Augen vor Überraschung übergehen, wenn ihre Prophezeiung Wirklichkeit wurde.


  »Wenn heute der 20. September ist, dann wird in sechs Tagen Philipp von Kastilien sterben. Dies wird sich am 26. September zutragen.«


  Empörte Stimmen wurden laut. Der Inquisitor Termado sprang wie von der Tarantel gestochen auf und drohte anklagend mit der Faust. »Diese Hexe, die Philips Tod wünscht, soll auf der Stelle verbrannt werden!« schrie er in seiner Wut.


  Lucero blieb ruhig. Er warf Esmeralda einen undefinierbaren Blick zu, dann wandte er sich an seinen Kollegen. »Seid nicht zu vorschnell in Euren Beschlüssen, verehrter Termado«, sagte er süffisant. »Diese Hexe hat nicht Philipps Tod gewünscht, sondern prophezeit. Und wenn ihre Weissagung zutrifft und Philipp wirklich stirbt, werde ich wieder Inquisitor von Cordoba sein und Ihr könnt dann einen guten Freund brauchen. Warten wir also bis zum 26. September. Dann wird sich von selbst ergeben, was mit der Hexe Esmeralda zu geschehen hat. Solange solltet Ihr aber mit dem Urteil warten.«
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  Als man Esmeralda nach einer endlos scheinenden Zeit wieder aus dem Kerker holte, sie neuerlich einkleidete und ihr sagte, daß sie Lucero vorgeführt werden sollte, sah sie dieser Begegnung mit großer Spannung entgegen. Sie fand im Park Jardines del Alcazar statt, der von hohen Mauern umgeben war. Überall waren die Soldaten der Inquisition zu sehen, die nicht nur die Santas Casas, die Kerker für die Ketzer, bewachten, sondern auch für die Sicherheit der Inquisitionsbeamten verantwortlich waren.


  Lucero erwartete sie in einer Laube, auf einer Steinbank sitzend. Er trug keine Festkleider, sondern eher ein einfach wirkendes Ordensgewand. Der Kerkermeister hatte Esmeralda persönlich hergebracht und wartete nun mit zwei Wärtern in zwanzig Schritten Entfernung.


  Esmeralda kniete vor Lucero nieder, der sich von ihr die Hand küssen ließ. Als sie von unten zu ihm hochblickte, glaubte sie, einen Ausdruck von Zufriedenheit in seinem sonst verschlossenen Gesicht zu sehen.


  »Erhebe dich, Esmeralda!« forderte er sie auf. »Möchtest du nicht wissen, welchen Tag wir heute haben?«


  »Doch, Eure Eminenz«, sagte sie erwartungsvoll, ohne sicher zu sein, daß sie die richtige Anrede gewählt hatte. »Ich brenne darauf, es zu erfahren.«


  Leiser Spott klang in seiner Stimme mit, als er sagte: »Als Hellseherin müßtest du aber doch wissen, daß heute der 27. September ist.«


  »Ich bin nicht allwissend«, gestand sie. »Aber dafür weiß ich, daß Philipp von Kastilien das Zeitliche gesegnet hat und Ihr nun wieder Inquisitor von Cordoba seid.«


  »Deine Voraussage ist eingetroffen«, sagte Lucero anerkennend. »Oder hast du bei seinem Tod etwa gar mitgeholfen?«


  Esmeralda wurde blaß. »Eure Eminenz! Ich schwöre Euch, daß ich völlig unschuldig daran bin.«


  »Wie dem auch sei, ich könnte dich nun, da du durch deine Weissagung als Hexe überführt bist, beim nächsten Autodafé verbrennen lassen.«


  Als sie entsetzt zurückwich, machte er eine beschwichtigende Handbewegung. »Es stünde aber auch in meiner Macht, dich vor dem Tod auf dem Scheiterhaufen zu bewahren, wenn du dich als Wahrsagerin in die Dienste der Inquisition stellst.«


  »Und was verlangt Ihr von mir?«


  »Ich schenke dir das Leben, Esmeralda. Als Gegenleistung erwarte ich, daß du mir die Namen deiner Hexenschwestern nennst. Nur auf diese Weise kannst du deine Seele retten, ohne deinen Körper zu verlieren.«


  »Ich soll …« Ihr versagte die Stimme. Zwar kannte sie die spanische Geschichte, so daß es ihr nicht schwerfiel, künftige Ereignisse vorauszusagen, aber konnte sie auch so tun, als sei es ihr möglich, Hexen zu entlarven? Konnte sie unschuldige Frauen auf den Scheiterhaufen bringen, nur um ihr eigenes Leben zu retten? Die Spanische Inquisition forderte so schon genug Opfer, sie konnte es mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren, noch mehr Unschuldige den Henkern zuzuführen.


  Und doch würde sie es tun müssen, wollte sie selbst am Leben bleiben. Es war ein auswegloses Dilemma. Mitten in den Dialog ihrer widerstreitenden Gefühle drang wieder Luceros Stimme.


  »Wenn du mir behilflich bist, Esmeralda, dann brauchst du nicht mehr in den Kerker zurück. Ich nehme dich in mein Haus auf, und du wirst eine Behandlung erfahren, wie sie sonst nur Töchtern aus adeligen Familien zuteil wird. Du wirst an Festlichkeiten der besseren Gesellschaft teilnehmen – denn auch in diesen Kreisen gibt es vom Teufel Besessene. Du wirst sie entlarven und mir ausliefern. Weigerst du dich jedoch, dann …«


  Lucero brauchte den Satz nicht zu vollenden. Esmeralda verstand die unausgesprochene Drohung sehr gut. Sie mußte sich sofort entscheiden, sonst würde man sie wieder in den Kerker werfen und foltern. Und dann würde sie sowieso alles gestehen und alle Welt des Bündnisses mit dem Teufel beschuldigen. Da konnte sie gleich auch die Verbündete des Inquisitors Lucero werden und auf diese Weise wenigstens ihr Leben retten.


  »Verfügt über mich!« sagte sie tonlos.


  Lucero tätschelte ihre Schulter. »Wir werden viel Freude miteinander haben, Esmeralda. Es ist ein Wonnegefühl besonderer Art, Hexen auszuforschen, sie zu jagen, sie in die Enge zu treiben und sie dann als Krönung brennen zu sehen. Es ist eine wahre Lust, Hexen zu verbrennen.«


  Esmeralda schauderte.
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  Juan Garcia de Tabera hatte sich die Einladung in das altehrwürdige Patrizierhaus Palacio de la Fuenseca erschwindelt. In Cordoba feierte man vom 25. bis 30. September die Feria de Otono, ein nicht gerade rauschendes Fest, das durch den Tod Philipps von Kastilien noch besinnlicher als sonst gestaltet wurde.


  Inquisitor Lucero, der verständlicherweise nicht sehr um Philipp trauerte, hatte die Gelegenheit genutzt, im Hause eines ihm verpflichteten Patriziers eine Gesellschaft zu geben, bei der Esmeralda das Ereignis sein sollte. Es hatte sich in Cordoba schnell herumgesprochen, daß Lucero das Patronat über dieses Mädchen übernommen hatte. Er hatte das Gerücht in Umlauf gebracht, daß Esmeralda die Gabe habe, vom Teufel Besessene oder dem Teufel Verfallene zu entlarven. Der Inquisitor brauchte deshalb nicht zu befürchten, daß aus diesem Grunde etliche seiner Einladung nicht Folge leisten würden. Ganz im Gegenteil. Da man sich sagte, daß Abwesenheit einem stillen Schuldbekenntnis gleichkäme, wagte es niemand, die Einladung auszuschlagen.


  Für Juan Garcia de Tabera war diese geheimnisvolle Esmeralda ein Grund gewesen, sich auf illegalem Wege eine Einladung zu beschaffen. Er wollte sie kennenlernen und, wenn er es für nötig erachtete, töten. Das würde sich noch zeigen.


  Juan war neunzehn Jahre alt und stammte aus Toledo. Seine Familie war dort sehr angesehen, deshalb hatte sie auch die Entscheidung getroffen, Juan für eine Weile nach Cordoba abzuschieben. Es hatte sich nämlich herausgestellt, daß sein Lehrer sich insgeheim alchimistisch betätigte und auch Juan in die Geheimnisse der Alchimie einweihte.


  Um Juan dem Einfluß dieses Alchimisten zu entreißen, sollte er im Kloster Convento de Jesus Crucificado untergebracht werden. Doch dagegen wußte sich der junge Mann, der bereits eine starke Persönlichkeit entwickelt hatte, erfolgreich aufzulehnen. Er erreichte, daß ein gewisser Fernando de Loaisa mit seiner Erziehung beauftragt wurde. Dieser Mann war ihm wiederum von seinem Lehrer aus Toledo, dem Alchimisten, empfohlen worden. Davon erwähnte Juan verständlicherweise seinem gestrengen Vater gegenüber nichts.


  Juan empfand seiner Familie gegenüber keine Gewissensbisse, denn er fühlte sich ihr überhaupt nicht verpflichtet. Er wußte, daß sein Vater und seine Mutter nicht seine wirklichen Eltern waren, deshalb richtete er sich nicht nach ihnen, sondern ging seinen eigenen vorbestimmten Weg. Sein Ziel war der Kampf gegen die Inquisition, die Befreiung unschuldiger Opfer und die Vernichtung der wirklichen Dämonen.


  Sein Erzieher Fernando de Loaisa stand ihm dabei nicht im Weg. Dieser war froh, sich seinen Lebensunterhalt auf diese Weise verdienen zu können, und sah zu, das Erziehungsrecht über Juan nicht zu verlieren. Deshalb ließ er seinem Schützling jene Freiheit, die er über alles zu lieben schien. Freilich konnte Don Fernando, wie Juan ihn schmeichelhaft nannte, nicht ahnen, daß sein Schützling ein Revolutionär, ein Reformist wider die Inquisition war. Don Fernando hatte Juan sogar die gefälschte Einladung verschafft. Juan gab sie am Tor des Patrizierhauses dem Soldaten der Inquisition, der alle Gäste einer genauen Prüfung unterzog. Er wurde unbeanstandet eingelassen und mischte sich unter die anderen Gäste, von denen er niemanden persönlich kannte, deren Namen und Aussehen ihm jedoch geläufig waren; er hatte schon viele dieser Gesichter in den Ehrenlogen während der Autodafés gesehen.


  Sie waren auch alle bei dem Ketzergericht anwesend gewesen, das gestern stattgefunden hatte und bei dem die zwölf Teufelsanbeter verbrannt worden waren, die man während eines Sabbats im Verirrten Lamm überrascht hatte. Juan selbst war es gewesen, der den Santas Hermandades – einer Bruderschaft von Spionen im Dienste der Inquisition – diesen Tip gegeben hatte. Jetzt bereute er es. Und wie er bereute!


  Er schob die unerfreulichen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Geschehnisse um sich herum. Die meisten Gäste hielten sich im Innenhof unter den schattigen Lauben auf und labten sich an dem von den Dienern in großen Mengen gereichten Veinticuatro.


  Juan ließ sich ebenfalls ein Glas aufdrängen, nippte an dem Wein jedoch nur vorsichtig, um einen klaren Kopf zu behalten. Für ihn war es vielleicht der größte Augenblick in seinem jungen Leben. Während er durch den Hof schlenderte, über die Treppe ins Obergeschoß ging und die Laubengänge entlangschritt, beobachteten seine Augen scharf, aber er konnte weder den Inquisitor Lucero erblicken noch eine Frau, auf die die Beschreibung Esmeraldas zutraf.


  Er mußte lange warten und hatte es inzwischen doch riskiert, zwei Gläser Veinticuatro zu trinken, bis Lucero endlich mit seinem Schützling auftauchte.


  Die Sonne stand schon tief. Im Hof waren Fackeln angezündet worden. Eine Tanzgruppe gab gerade eine Seguidilla zum besten, als das schwere Tor aufging und die kostbare Kutsche des Inquisitors hereinrollte. Lucero trug sein violettes Festgewand wie gestern beim Autodafé. Hinter ihm entstieg der Kutsche eine berauschend schöne Frau. Aber bei genauerem Hinsehen konnte man feststellen, daß sich um ihre Mundwinkel Furchen des Leids in die makellose Haut eingegraben hatten. Tief in ihren großen Augen loderte die Angst.


  Wußte die Hexe Esmeralda, daß der Tod hier auf sie lauerte? Oder war es die Angst einer Unschuldigen? Juan würde es herausfinden.


  Esmeralda fand immer mehr Freude daran, ihre Macht auszukosten. Sie ging an der Seite des Inquisitors, der ihr vertrauliche Hinweise über die einzelnen Gäste gab, an denen ihm etwas lag. Er klärte sie über ihren Stand, ihre Herkunft, ihr Vermögen, ihren Ruf und über ihren politischen Einfluß auf. Aus all diesen Informationen sollte sie dann ihre Schlüsse ziehen.


  Während sie an der Seite des Inquisitors einherschritt, beobachtete sie die Leute. Fast alle wurden bei ihrem Anblick unsicher, versuchten aber, ihre Nervosität auf diese oder jene Weise zu überspielen. Es verfehlte nie seine Wirkung, wenn Lucero mit Esmeralda bei einer Gruppe von Leuten stehenblieb, ihr jeden einzelnen vorstellte und umgekehrt nur ihren Namen nannte. Esmeralda! Es hatte sich herumgesprochen, daß sie Hexen und Dämonen aufspüren könnte. Man fürchtete sie, weil ein Wort von ihr genügen konnte, einen in die Mühlen der Inquisition geraten zu lassen.


  Als sie ihre erste Runde gemacht hatten, führte Lucero sie in einen Raum, der ihm vom Hausherrn als eine Art Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt worden war. Hierher konnte sich Lucero jederzeit zurückziehen, wenn dringende Geschäfte es erforderten.


  »Nun, Esmeralda«, meinte er und reichte ihr ein Glas mit Solera. »Haben deine Fähigkeiten schon auf irgendeinen der Gäste angesprochen? Hast du eine Hexe oder einen Hexenmeister unter ihnen entdeckt?«


  Esmeralda nippte an ihrem Glas, um Zeit zu gewinnen, dann zeigte sie ein unsicheres Lächeln und meinte: »Die Zeit war zu kurz. Es waren so viele Eindrücke, daß ich ganz verwirrt bin. Ich kann die Ausstrahlungen der einzelnen Leute noch nicht auseinanderhalten.«


  »Du wirst noch genug Gelegenheit erhalten, jeden einzelnen genau zu überprüfen«, sagte Lucero mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Für den Augenblick genügt es, wenn du deine Aufmerksamkeit auf den Herrn des Hauses konzentrierst.«


  »Was ist mit ihm?« fragte Esmeralda alarmiert. »Steht er unter Verdacht?«


  »Ich habe Erhebungen gegen ihn eingeleitet, die aber zu nichts geführt haben. Wenn du einen Verdacht gegen ihn aussprichst, würde mir das sehr helfen.«


  »Ich soll Señor Fuenseca, unseren Gastgeber, denunzieren?« entfuhr es ihr erschrocken. »Aber … aber ich habe an ihm überhaupt nichts Verdächtiges festgestellt.«


  »Das wirst du noch nachholen müssen, mein schönes Kind«, sagte Lucero hart. »Señor Fuenseca ist reich. Und er ist ein Feind der Inquisition. Er ist schlau genug, sich nicht auf die Schliche kommen zu lassen. Er tut mir schön ins Gesicht, aber ich weiß aus sicherer Quelle, daß er bei Philipp seinen Einfluß geltend machte – zusammen mit einigen anderen Patrizierfamilien, die um ihr Vermögen bangten –, um mich meines Postens zu entheben. Nun, da ich wieder Inquisitor bin, versucht er sich wieder mein Vertrauen zu erschleichen. Ich weiß aber, daß er bei Ferdinand V. wieder intrigieren wird, kaum daß dieser den Thron bestiegen hat. Señor Fuenseca kann mir sehr gefährlich werden. Du mußt dafür sorgen, daß er einen Makel erhält, der es der Inquisition ermöglicht, sich seiner anzunehmen.«


  »Aber …« Esmeralda schwindelte. Sie hatte davon gehört, daß die Spanische Inquisition oftmals dazu mißbraucht wurde, unliebsame Konkurrenten auszuschalten und sich an deren Vermögen zu bereichern.


  »Was ist, wenn ich feststelle, daß Señor Fuenseca überhaupt nichts mit Schwarzer Magie zu tun hat und auch kein Ketzer, sondern ein gläubiger Christ ist?«


  »Dann wirst du es für dich behalten und das tun, was ich von dir verlange.« Lucero packte ihr Kinn und preßte die Finger so fest zusammen, daß es ihr weh tat. »Dein Körper brennt so leicht wie die der anderen Hexen gestern. Du bist vor dem Scheiterhaufen nur sicher, solange du unter meinem Schutz stehst. Vergiß auch nicht, daß dich jeder einzelne der hier versammelten Gäste liebend gern tot sehen würde. Auch Señor Fuenseca. Warum solltest du ihn also verschonen?«


  Esmeralda nickte schwach. Sie verstand. Lucero erwartete von ihr gar nicht, daß sie wahre Dämonen in Menschengestalt entlarvte, obwohl er vielleicht der Meinung war, daß sie es konnte; er wollte sie einzig und allein für seine dunklen Machenschaften einspannen. Sie sollte ihm helfen, seine Feinde zu vernichten und seine Macht zu vergrößern.


  »Ich kann dich beruhigen«, sagte er jetzt sanfter. »Du brauchst heute noch nicht gegen Fuenseca aufzutreten. Aber wenn du mit ihm sprichst, mache ruhig einige Bemerkungen, die ihn nachdenklicher stimmen. Sonst sei höflich zu ihm. Du sollst ihn nämlich dazu bringen, daß er dir seine Tochter Isabell anvertraut.«


  »Ich fürchte, ich verstehe überhaupt nichts mehr, Eminenz«, gestand Esmeralda. Lucero machte oft Gedankensprünge, denen sie nicht folgen konnte.


  »Isabell ist ein ganz reizendes Mädchen, etwa so alt wie du«, erklärte der Inquisitor. »Und sie ist noch unverheiratet. Eine Schande! Ein sehr guter Freund von mir, der Graf Ramon Jose de Godoy, hat mir gegenüber den Wunsch geäußert, sich verheiraten zu wollen, und ich dachte mir, daß er an Isabell Fuenseca vielleicht Gefallen finden könnte.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Du sollst Isabell zu deiner Freundin machen. Graf de Godoy wird heute eintreffen und sich Isabell ansehen. Wenn sie ihm gefällt, lädt er sie für ein paar Tage auf sein Schloß ein. Natürlich würde es sich nicht schicken, daß sie allein bei ihm wohnt. Sie braucht eine Anstandsdame. Und das wirst du sein, Esmeralda. Wenn es soweit ist, kannst du irgendeine Weissagung machen, die Señor Fuenseca dazu veranlaßt, dich mit Isabell auf das Schloß des Grafen de Godoy ziehen zu lassen.«


  »Und welche Art von Weissagung wünschen Eure Eminenz?«


  »Du bist die Hexe, Esmeralda«, meinte Lucero lakonisch. »Dir wird schon etwas Passendes einfallen.«


  Damit ging er und überließ Esmeralda sich selbst. Da sie dem Inquisitor nicht folgen wollte, verließ sie den Raum durch eine andere Tür. Kaum hatte sie sie geöffnet, erstarrte sie. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


  Sie sah auf dem dunklen Gang, wie zwei Männer miteinander rangen. Leider konnte sie nicht viel erkennen, nur, daß der eine noch ziemlich jung war, in ihrem Alter etwa, und der andere ein fratzenhaftes, wächsernes Gesicht hatte. Der jüngere hatte plötzlich einen Pfahl in der linken, setzte diesen dem anderen auf die Brust und trieb ihn mit einem schweren Gegenstand in den Körper des Alten. Ein tierischer Laut entrang sich der Kehle des Gemarterten, als sich der Holzpflock tief in sein Herz bohrte. Er riß den Mund weit auf, und da sah Esmeralda darin zwei lange, spitze Zähne blitzen. Der junge Mann ließ von seinem Opfer ab und sah mitleidlos zu, wie es leblos in sich zusammenfiel. Da erst entdeckte er Esmeralda.


  »Nicht schreien!« rief er ihr zu. »Das war ein Vampir! Ich mußte ihn töten.«
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  Juan erschrak, als er sah, daß er bei seiner Tätigkeit beobachtet wurde. Zu allem Überfluß war es auch noch Esmeralda, die ihn ertappte, wie er den Vampir pfählte. Er lief zu ihr, preßte ihr eine Hand auf den Mund, und zerrte sie durch eine Tür in ein Zimmer. Als er spürte, daß sie am ganzen Leib zitterte, hatte er Mitleid mit ihr. Würde eine Hexe nicht ganz anders reagieren?


  »Werdet Ihr Euch ruhig verhalten, wenn ich Euch loslasse?«


  Sie nickte. Er ließ sie frei. Sie taumelte leicht, und er hielt sie sanft an einem Arm fest, als sie sich auf einen Stuhl sinken ließ.


  Durch das Fenster fiel Mondlicht auf ihr Gesicht. In dem fahlen Schein wirkte sie fast überirdisch schön. Sie erinnerte ihn an eine verwunschene Prinzessin, die dazu verdammt ist, in einer fremden, ihr nicht vertrauten Welt zu leben.


  »Warum habt Ihr den Mann getötet?«


  »Es war ein Vampir. Ein Blutsauger. Vielleicht hätte er sogar Euch als Opfer auserkoren, wenn ich ihn nicht vorher gestellt hätte.«


  »Ein Vampir?« Sie zitterte. Was für eine kühne Behauptung.


  »Jawohl«, sagte Juan fest, und mit leichtem Spott in der Stimme fügte er hinzu: »Eigentlich müßtet Ihr meine Tat lobpreisen, denn hat es sich die Inquisition nicht zum Ziel gemacht, die Dämonen auszurotten?«


  »Ihr haltet wohl nicht viel von der Inquisition, Señor.«


  »Juan Garcia de Tabera«, stellte er sich vor. »Ihr habt recht, Esmeralda, ich bin ein leidenschaftlicher Gegner der Inquisition. Es hat eine Zeit gegeben, da dachte ich, die Inquisition sei die einzige Antwort auf die Schwarze Familie der Dämonen, doch inzwischen habe ich erkannt, daß die Inquisition nur Unschuldige verurteilt und die wahren Dämonen ungeschoren läßt.«


  »Ihr sprecht wie ein uralter Mann«, meinte sie belustigt, »der schon zu Beginn des Hexenwahns gelebt hat. Doch wenn ich Euch so betrachte, erscheint ihr mir nicht älter als zwanzig, Señor de Tabera.«


  »Der äußere Schein trügt nur zu oft«, erwiderte er. »So wie bei Euch, Esmeralda. Als ich vor einigen Tagen zum ersten Mal von Euch hörte, dachte ich, daß Ihr Euch bedingungslos in den Dienst der Inquisition gestellt habt, doch jetzt sehe ich Euch mit anderen Augen.«


  »Und was hat Euch umgestimmt?«


  »Ihr habt von einem Hexenwahn gesprochen. Das hättet Ihr nicht getan, wenn Ihr an die Inquisition glaubtet.«


  »Wie soll ich an die Inquisition glauben können, wo ich ihr Opfer bin?« stieß Esmeralda leidenschaftlich hervor und biß sich sofort auf die Lippen, als bereue sie ihre Worte. Sie blickte zu Juan hoch und fragte mit unsicherer Stimme: »Hat Euch Lucero geschickt, mich auszuhorchen?«


  »Nein, Lucero ist mein Feind«, sagte Juan und fragte sich gleich darauf, warum er so offen mit dem Mädchen sprach. Sie war doch zweifellos ein Werkzeug des Inquisitors. Was war an ihr, das ihm Vertrauen einflößte?


  »Vielleicht sagt Ihr das nur, um Euch mein Vertrauen zu erschleichen«, sagte sie leise.


  Das ließ ihn zu der Überzeugung kommen, daß sie kein falsches Spiel mit ihm treiben wollte. »Wißt Ihr, daß ich mich nur Euretwegen in dieses Haus geschlichen habe, Esmeralda? Ich kam her, um Euch zu töten.«


  »Warum?« fragte sie mit aufkeimender Angst.


  »Weil ich Euch für die Hexe hielt, für die Ihr Euch ausgebt. Doch jetzt weiß ich es besser. Wollt Ihr im Kampf gegen Lucero und die Inquisition meine Verbündete werden, Esmeralda? Wollt Ihr mir helfen, die wahren Dämonen aufzuspüren und zu vernichten? Und wenn Ihr es nur aus Rache tut, denn ich vermute, daß auch Ihr ein Opfer der Dämonen seid.«


  »Wieso glaubt Ihr das?«


  »Ich kenne Eure Aussage vor dem Inquisitionstribunal«, antwortete er. »Ich habe überall meine Mittelsmänner. Wir sind eine starke Gruppe, und der Tag ist nicht mehr fern, da wir Lucero stürzen werden. Dieser Bluthund soll für seine Schandtaten büßen. Doch Euch gegenüber habe ich etwas gutzumachen, Esmeralda. Aus Eurer Aussage weiß ich, daß Ihr bei dem Hexensabbat in jener Herberge dabei wart. Ihr wurdet beschuldigt, nach Hexenart durch eine feste Mauer gekommen zu sein, aber Ihr habt Eure Unschuld beteuert. Und ich glaube Euch. Ich glaube auch, den Dämon zu kennen, der Euch das antat. Wollt Ihr mir helfen, ihn zur Strecke zu bringen?«


  Sie saß aufrecht da, Ihr Blick war in unerreichbare Fernen gerichtet.


  »Glaubt Ihr, daß Ihr mich wieder dorthin zurückbringen könnt, wo ich hergekommen bin, Señor de Tabera?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig. »Aber mit Eurer Unterstützung wird es mir gelingen, Euch zu rächen. Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich den Dämon Ramon Jose de Godoy zur Strecke gebracht habe.«


  »Meint Ihr den Grafen de Godoy?« Esmeralda schwindelte. »Aber er ist ein Freund des Inquisitors Lucero.«


  »Genau den meine ich«, sagte Juan. »Er war es, der zum Hexensabbat im Verirrten Lamm gerufen hat und das Erscheinen der Hexe Esmeralda prophezeite. Ich erfuhr davon und verständigte die Santas Hermandades. Luceros eigene Leute sollten ihm durch die Verhaftung seines Freundes eine Niederlage zufügen. Doch der Graf kam nicht zum Sabbat, und den Schergen fielen außer Euch, Esmeralda, nur einige harmlose Irregeleitete in die Hände.«


  »Was Ihr da sagt, ist ungeheuerlich«, murmelte Esmeralda. »Wißt Ihr, daß der Graf heute hier zu Gast ist?«


  »Er ist bereits eingetroffen. Der Vampir, den ich gepfählt habe, war einer seiner Begleiter. Kein Dämon zwar, aber ein Blutsauger, der seine Saat auf andere übertragen kann. So ergeht es allen, die dem Grafen in die Hände fallen.«


  »Hört auf!« flehte Esmeralda und hielt sich den Kopf.


  »Was habt Ihr?«


  »Lucero hat von mir verlangt, daß ich für einige Tage Gast auf dem Schloß des Grafen sein soll.«


  »Das trifft sich ausgezeichnet«, sagte Juan begeistert. »Wenn Ihr auf dem Schloß des Grafen seid, könntet Ihr mir die letzten Beweise beschaffen, die ich benötige, um ihn als Dämon zu entlarven.«


  »Ich soll mich in seine Gewalt begeben?« fragte Esmeralda ungläubig.


  »Ihr habt nichts zu befürchten, Esmeralda«, versicherte Juan, »denn als Schützling von Lucero wird de Godoy es nicht wagen, Euch zur Ader zu lassen.«


  »Allein die Vorstellung, daß …«


  »Still!« gebot Juan. »Ich höre aus Luceros Arbeitszimmer Geräusche. Es ist jetzt wohl besser, wenn wir uns trennen. Wann kann ich Euch wiedersehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Könnt Ihr Euch im Jardines del Alcazar frei bewegen?« Als sie nickte, verabredete er sich mit ihr für vier Uhr am Nachmittag des folgenden Tages. Dann schlich er aus dem Zimmer und war verschwunden.


  Als Esmeralda auf den Korridor trat, lag an der Stelle, wo der Vampir gepfählt worden war, nur noch ein Häufchen Asche. Es stimmte also, daß es diese blutsaugenden Bestien in Menschengestalt gab, die die Menschen des 20. Jahrhunderts für Ausgeburten einer abergläubischen Phantasie hielten.
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  Am nächsten Tag war Lucero beschäftigt, und niemand hatte etwas dagegen, daß sie im Jardines del Alcazar spazierenging. Wahrscheinlich deshalb, weil der Park von hohen Mauern umgeben war und überall die Schergen der Inquisition postiert waren. Unter diesen Umständen hielt es nicht einmal der mißtrauische Lucero für möglich, daß sie fliehen könnte.


  Esmeralda spürte ihr Herz klopfen. Sie dachte, daß alle ihre Unruhe bemerken könnten. Es war bereits längst nach vier Uhr und noch hatte sie kein Zeichen von Juan Garcia de Tabera bekommen. Vielleicht hatte er die Verabredung mit ihr gar nicht ernst gemeint?


  Als sie an dichtem Gestrüpp vorbeikam, fühlte sie sich plötzlich von hinten gepackt. Eine Hand legte sich fest, aber nicht brutal auf ihren Mund. Sie wurde in das Gebüsch gezogen, und dann sah sie das jugendliche Gesicht Juans über sich. Sie blickte mit angstgeweiteten Augen zu ihm auf, doch langsam beruhigte sie sich, und er löste seinen Griff.


  »Esmeralda!«


  Juan versuchte sie zu küssen, doch sie verwehrte es ihm mit einer Handbewegung.


  »Es war kühn von Euch, hier einzudringen«, sagte sie. »Wenn Euch Luceros Soldaten erwischen …«


  Er lachte übermütig. »Mir kann der Scheiterhaufen nichts anhaben. Ich bin unsterblich.«


  »Was sind das für dumme Scherze«, schalt sie ihn verärgert.


  Juan wurde ernst. »Ich glaube, ich liebe dich, Esmeralda. Ich liebe dich so sehr, daß ich drauf und dran bin, dir mein Geheimnis zu verraten.«


  »Pst!« machte sie. »Nicht von Liebe sprechen, wo der Tod so nahe ist. Auch ich hätte dir so viel zu erzählen, doch möchte ich damit warten, bis wir einander näher kennengelernt haben.«


  »Vertraust du mir nicht, Esmeralda?«


  »Doch, von dem Augenblick an, da ich dich kennenlernte. Aber die Zeit ist noch nicht reif, dir alles über mich zu erzählen. Es ist so ungeheuerlich phantastisch. Reden wir von etwas anderem.«


  Er wollte sie wieder umarmen, doch sie drängte ihn sanft, aber bestimmt zurück.


  Als sie die stumme Frage in seinen Augen las, erklärte sie mit leiser Stimme: »Ich bin bereits einem anderen versprochen, Juan. Und auch wenn mein Geliebter weit, weit weg ist, so wäre es ein Betrug an ihm, würde ich deinem Drängen nachgeben.«


  Juan versteifte sich. »Wem bist du versprochen? Etwa dem Grafen Ramon Jose de Godoy?«


  Sie schüttelte sich demonstrativ. »Nein. Lucero hat dem Grafen eine andere Braut zugedacht. Ich sagte dir schon, daß ich eine Einladung auf das Schloß des Grafen habe, doch soll ich nur die Begleiterin für Isabell Fuenseca sein, an der der Graf Gefallen gefunden hat.«


  »Isabell Fuenseca. Mein Gott!« stieß Juan hervor.


  »Warum erschrickst du? Kennst du Isabell?«


  »Nein, aber ihren Vater«, antwortete Juan, schränkte aber sofort ein: »Das heißt, ich habe auch ihn noch nicht persönlich kennengelernt. Er weiß noch nicht einmal etwas von meiner Existenz. Er sympathisiert mit jener Gruppe von Leuten, die den Inquisitor Lucero stürzen wollen und denen auch ich angehöre. Ein furchtbarer Gedanke, daß ausgerechnet seine Tochter ein Opfer des Grafen werden soll.«


  »Das ist gar nicht gesagt«, erwiderte Esmeralda. »Sie soll nur einige Tage auf de Godoys Schloß wohnen, und ich werde die Anstandsdame sein, die über sie wacht. Es wurde gestern abend, nachdem du gegangen warst, schon alles besprochen. Morgen reisen wir ab.«


  »Hast du den Grafen kennengelernt?«


  »Nein – obwohl er angeblich anwesend war, wie mir Lucero versicherte. Ich habe nur mit Isabell gesprochen. Das arme Ding hat solche Angst. Der Graf, ihr Vater und Lucero haben sich ins Arbeitszimmer zurückgezogen. Ich kann mir vorstellen, daß Lucero Señor Fuenseca stark unter Druck gesetzt hat, bis dieser einer Verbindung zwischen seiner Tochter und de Godoy zugestimmt hat. Aber vielleicht will der Graf Isabell überhaupt nicht.«


  Juan schwieg. Er schien nachzudenken. Endlich sagte er: »Es muß sein. Selbst wenn Isabell geopfert wird. Du mußt die Einladung annehmen und auf das Schloß des Grafen ziehen. Das kann unserer Sache sehr dienlich sein.«


  »Ist es wahr«, fragte Esmeralda stockend, »daß der Graf ein …«


  »… ein Vampir ist«, vollendete Juan den Satz. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber er verläßt nie am Tag seine Gemächer. Das weiß ich bestimmt. Und man sagt, daß Vampire das Tageslicht scheuen. Einer meiner Leute hat einmal einen Untoten enthauptet, der vom Schloß des Grafen kam. Das mag jedoch Zufall sein. Gewißheit werden wir erst haben, wenn du auf seinem Schloß warst.«


  Esmeralda zitterte. »Ich habe Angst, auf das Schloß des Grafen zu ziehen. Wenn all das wahr ist, was du sagst …«


  »Dir geschieht nichts«, behauptete Juan. »Als Schützling Luceros hast du nichts zu befürchten. Der Graf wird dir gegenüber seine Begierde zügeln. Außerdem kannst du in die Zukunft sehen und wirst so immer wissen, wann dir Gefahr droht.«


  Esmeralda schüttelte den Kopf. »Du hast eine ganz falsche Vorstellung von meiner Gabe. In Wirklichkeit besitze ich überhaupt keine übernatürlichen Fähigkeiten. Weißt du, warum ich den Tod von Philipp dem Schönen voraussagen konnte? Die Erklärung ist einfach, wenn sie auch unglaubwürdig klingt. Ich wurde aus ferner Zukunft in diese Zeit verschlagen. Meine Gegenwart liegt mehr als vierhundertundfünfzig Jahre in der Zukunft, Juan. Und da ich die spanische Geschichte kannte, war es möglich, Philipps Tod vorauszusagen. Das ist die Wahrheit über mich. Glaubst du mir?«


  Er blickte sie fest an und nickte. »Ich glaube, daß du unschuldig in diese Zeit gelangt bist.«


  Sie blickte ihn verwundert an. »Du nimmst meine Erklärung so gelassen hin, als hättest du ständig mit ähnlichen Phänomenen zu tun.«


  »Du hast recht, ich bin daran gewöhnt«, sagte er mit einem bitteren Lächeln. »Mein eigenes Schicksal ist vielleicht noch phantastischer, Esmeralda. Ist dir der Begriff Reinkarnation geläufig?«


  Sie zog die Stirn kraus. »Das bedeutet Wiederverleiblichung, und damit ist gemeint, daß die Seele unsterblich ist und nach dem Tod in einen neuen Körper überwechselt. Glaubst du daran?«


  »Ich muß es wohl, denn ich besitze diese Art der Unsterblichkeit. Ich weiß es aber erst seit knapp einem Jahr. Seit diesem Tag hat sich mein Leben von Grund auf geändert. Da du mir dein Geheimnis anvertraut hast, will ich dir auch meine Geschichte erzählen, Esmeralda.


  Es war wenige Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag – ich wohnte damals noch bei meinen Eltern in Toledo –, da hatte ich einen seltsamen Traum. Zumindest hielt ich es zuerst für einen Traum, doch später erkannte ich, daß es sich um die Erinnerung an mein früheres Leben handelte. Ich bekam diese Erinnerung ganz plötzlich zurück. Ich sah mich als Baron Nicolas de Conde, der reich war und ein Schloß in der Nähe von Nancy besaß. De Conde beschäftigte sich intensiv mit Schwarzer Magie, und eines Tages gelang es ihm, den Fürst der Finsternis zu sich zu rufen. De Conde wollte von ihm das Ewige Leben erhalten. Es wurde ihm auch versprochen; wenn er dafür seine Seele hergab.


  Ich will dir die Einzelheiten ersparen, Esmeralda. Sie sind zu schrecklich. Der Baron sollte an einem Hexensabbat teilnehmen. Da er berechtigte Sorge um seine Familie hatte, schickte er sie auf das Gut eines Freundes. Aber dort kamen sie nie an. Während Conde bei einem unheimlichen Ritual seine Seele dem Teufel verpfändete, wurden seine Frau und seine beiden Kinder ganz in der Nähe von wilden Tieren zerrissen. Conde wußte, daß er ihren Tod verschuldet hatte. Der Teufel hatte ihn überlistet. Daraufhin sagte der Baron den Mächten der Finsternis den Kampf an. Er war einer der Mitbegründer der neuen Inquisition. Durch seine Mithilfe beim Verfassen des inzwischen berühmten Hexenhammers hatte er maßgeblich zur Hexenbekämpfung beigetragen. Doch bald mußte er erkennen, daß die Inquisition nicht die wahren Dämonen verurteilte, sondern durchweg Unschuldige. Die Opfer der Inquisition waren normale Sterbliche, die von Neidern denunziert wurden und ihrerseits nun wieder aus Rache ihre Feinde der Hexerei beschuldigten. Ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt. Die wirklichen Dämonen aber bleiben ungestraft.


  Ich habe in meiner Erinnerung den weiteren Schicksalsweg des Baron de Conde bis zu seinem bitteren Ende durchlebt. Er wurde selbst ein Opfer der Inquisition und starb auf dem Scheiterhaufen. Aber das war nicht sein endgültiger Tod. Nur sein Körper starb, seine Seele wechselte in den Körper eines Neugeborenen über: in meinen Körper, der soeben das Licht der Welt erblickte. Die Erinnerung an das frühere Leben erlosch jedoch. Erst nach meinem achtzehnten Geburtstag erhielt ich mein Gedächtnis zurück. Und inzwischen habe ich die ganze schreckliche Wahrheit erfahren. Ich habe als Baron de Conde gefehlt und große Schuld auf mich geladen. Aber ich schwöre dir, Esmeralda, daß ich in diesem Leben alle meine Fehler wiedergutmachen werde. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich habe erkannt, welches Unglück die Inquisition über die Menschheit bringt, und deshalb bin ich zu ihrem fanatischen Gegner geworden. Und ich habe auch den Dämonen den Kampf angesagt. Ich weiß, mit welchen Mitteln man ihnen beikommen kann, welche Methoden es gibt, sie zu entlarven, und ich werde sie rücksichtslos anwenden, bis die Menschen von dieser furchtbaren Geißel befreit sind. Willst du mir helfen, Esmeralda? Wenn du es wirklich willst, dann nimm die Einladung des Grafen de Godoy an. Sieh ihn dir genau an, und wenn du sicher bist, daß er ein Dämon ist, dann töte ihn! Oder teile mir deine Beobachtungen mit, daß ich seinem teuflischen Dasein ein Ende machen kann.


  Und noch etwas. Wenn du aus der Zukunft kommst, dann mußt du wissen, ob mein Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen erfolgreich war. Gibt es in dieser Zeit noch Dämonen? Kennt man Hexen, Vampire und Teufel?«


  Esmeralda konnte nur stumm den Kopf schütteln, aber das genügte ihm als Antwort.


  »Nein? Wie mich das erleichtert! Dann darf ich hoffen, daß mein Kampf gegen die Mächte der Finsternis nicht erfolglos sein wird.«


  Er konnte nicht wissen, daß die Dämonen in Esmeraldas Zeit aus ihren Fehlern gelernt hatten und nur noch im verborgenen wirkten. Er ahnte auch nicht, daß er im 20. Jahrhundert erneut eine Wiedergeburt erleben würde – unter dem Namen Dorian Hunter.
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  Isabell Fuenseca war ein verschlossenes, schweigsames Mädchen. Während der Fahrt von Cordoba bis zum Schloß des Grafen de Godoy, die sie in Luceros Prunkkarosse machten, richtete sie nie das Wort an Esmeralda, und wenn sie angesprochen wurde, antwortete sie nur einsilbig.


  Esmeralda konnte sich vorstellen, was in ihr vorging. Das arme Mädchen fühlte sich von ihrem Vater verkauft, aber sie war zu gut erzogen, um sich dagegen aufzulehnen.


  Als die Karosse endlich vor dem Tor eines hochaufragenden, düsteren Gemäuers anhielt, faßte sich Esmeralda ein Herz. »Isabell«, sagte sie so verständnisvoll, wie es ihr nur möglich war, und ergriff die kalten Hände des Mädchens, das nur widerwillig den Kopf vom Fenster wandte und sie traurig anblickte. »Wollen wir nicht Freundinnen sein? Ich kann dich sehr gut verstehen. Aber schelte deinen Vater nicht für das, was er dir angetan hat. Er tat es unter Zwang. Und ich bin sicher, daß er sich ebenso nach dir sehnt, wie du dich nach ihm. Du wirst bald wieder bei ihm sein. Dann sieht wieder alles anders aus. Vielleicht hat sich die Situation bis dahin schon so weit geändert, daß dein Vater sich dem Zwang, dich mit dem Grafen verheiraten zu müssen, widersetzen kann.«


  Tränen traten in Isabells Augen. Sie drückte Esmeraldas Hand und lag plötzlich an ihrer Brust. Esmeralda hielt sie fest und ließ sie sich ausweinen.


  Die Soldaten der Inquisition hatten das Tor geöffnet. Die Karosse rollte in den Hof. Als Esmeralda einen Blick hinauswarf, schauderte sie. Die Sonne stand bereits so tief, daß der Schloßhof im Schatten lag. Ein verwahrloster, häßlicher Park bot sich ihren Blicken. Das spärliche Gras, durch das graue, unfruchtbare Erde zu sehen war, wirkte verdorrt, als wäre schon seit Wochen kein Regen gefallen. Esmeralda dachte daran, daß angeblich auf ungeweihter, verdammter Erde keine Pflanzen gedeihen sollten.


  Die Tür der Karrosse wurde geöffnet. Ein Soldat stand draußen. Isabell zuckte zusammen, wischte sich über die Augen und stieg mit stolz erhobenem Kopf aus der Kutsche.


  Esmeralda folgte ihr. Außer den Soldaten war niemand da. »Wieso erscheint niemand zu unserem Empfang?« fragte sie unwillig. »Der Graf hätte zumindest so aufmerksam sein können, uns Diener zu schicken, die uns unsere Gemächer zeigen und die Sachen hinaufbringen.«


  »Das erledigen wir, Señorita Esmeralda«, sagte der Soldat, und seine Anrede klang leicht abfällig; sicherlich war ihm ihr Verhältnis zu Lucero bekannt und daß sie eher seine Sklavin als seine Verbündete war.


  »Dennoch wundert es mich, warum niemand von der Dienerschaft erschienen ist«, sagte Esmeralda.


  »Der Graf lebt sehr zurückgezogen, und die wenigen Bediensteten werden mit anderen Arbeiten beschäftigt sein. Im Vertrauen, Señorita Esmeralda«, sagte er mit gesenkter Stimme, »es findet sich kaum noch jemand, der für den Grafen arbeiten möchte.« Es schien ihm ein sadistisches Vergnügen zu bereiten, sie zu ängstigen. »Man erzählt sich absonderliche Geschichten über das Schloß, den Grafen und seine eigenwilligen Lebensgewohnheiten. Am Tage wirkt das Schloß wie ausgestorben, in den Nächten aber ist es hell erleuchtet, und Lärm dringt heraus, als würde der Graf ausschweifende Feste feiern. Und natürlich haben sich auch seine Diener diesen Lebensgewohnheiten angepaßt. Sie schlafen am Tag und stehen erst auf, wenn die Sonne untergegangen ist. Darum ist den einfachen Leuten aus der Umgebung das Schloß unheimlich, und keiner will in die Dienste des Grafen treten.«


  »Genug!« sagte Esmeralda. Seit sie von Juan gehört hatte, daß Graf de Godoy womöglich ein blutsaugender Dämon war, sah sie sein Verhalten in einem anderen Licht.


  Während ein Soldat die Koffer der beiden Frauen von der Karrosse holte, hatte ein anderer das Schloßtor geöffnet. Sie blickten in undurchdringliche Dunkelheit, aber Esmeralda bildete sich ein, daß sich dort unheimliche Schatten bewegten.


  »Bitte, Señoritas!« Der Soldat, der ihr in so eindrucksvollen Worten Graf de Godoys Lebensgewohnheiten geschildert hatte, bat sie mit einer Verbeugung, ins Schloß einzutreten.


  Esmeralda und Isabell hielten sich an den Händen, als sie in die große Halle traten. Ein Soldat war vorausgeeilt und hatte Kerzen angezündet. Esmeralda blickte sich fröstelnd um. Die große Halle wurde von Säulen gestützt. Im Hintergrund wand sich eine breite Holztreppe ins Obergeschoß. Vor den hohen Fenstern hingen schwere Vorhänge, die verhinderten, daß das Tageslicht hereinfiel.


  Esmeralda blickte zur Decke hoch und hielt unwillkürlich den Atem an. Isabell, die ihrem Blick gefolgt war, klammerte sich fest an sie. Die gewölbte Decke war mit Fresken bemalt, die unheimliche Szenen darstellten. Fremdartige Ungeheuer bedrängten nackte Mädchen, aus deren Halswunden Blut floß. Im Schein der Kerzen schienen die Ungeheuer zu leben, sich zu bewegen. Esmeralda hatte das Gefühl, als würden sie sich auf sie stürzen. Sie wandte sich ab.


  Der Wortführer der Soldaten nahm ein Pergament von einer Säule, das dort befestigt worden war. »Ihre Zimmer stehen bereit, Señoritas. Der Graf hat alles für Sie vorbereitet, damit Sie sich in seinem Hause wohl fühlen. Bitte folgen Sie mir!« Er führte sie über die knarrenden Holzstufen ins Obergeschoß und wandte sich dort nach links. »In diesem Trakt liegt Euer Zimmer, Señorita Isabell.« Er wies Esmeralda nach rechts, als sie sich ebenfalls in diese Richtung wenden wollte. »Ihr wohnt auf der anderen Seite. Wollt Ihr Euch bitte schon auf Euer Zimmer begeben? Es ist die letzte Tür im rechten Trakt. Meine Leute werden Eure Sachen nachbringen.«


  Esmeralda blieb eine Weile wie angewurzelt stehen und blickte Isabell und dem Soldaten nach. Bevor Isabell um die Ecke verschwand, sah sie sich noch einmal verzweifelt um. Esmeralda schenkte ihr ein tapferes Lächeln, obwohl sie selbst vor Verzweiflung und Angst am liebsten geschrien hätte.


  Was für ein unheimliches Schloß! Es herrschte Totenstille und Dunkelheit; das heißt, es war nicht absolut dunkel. Die Vorhänge an den Fenstern konnten nicht alles Licht ausschließen, aber in diesem Dämmerlicht erschien alles nur noch unheimlicher.


  Esmeralda setzte sich in Bewegung und hörte das Hallen ihrer Schritte auf dem Steinboden. Sie kam sich verloren vor, als wäre sie das einzige Lebewesen weit und breit. Am liebsten wäre sie davongerannt. Doch sie tat es nicht, sondern setzte fast automatisch – wie unter fremden Zwang – einen Fuß vor den anderen, bis sie das Ende des langen Ganges erreicht hatte. Dort öffnete sie eine doppelt mannshohe Tür und trat in einen verdunkelten Raum. Sie schloß die Tür nicht hinter sich und zog als erstes sofort die Vorhänge auf. Die Sonne versank gerade am Horizont. Doch selbst in ihrem Schein wirkte das Zimmer nicht freundlicher. Die Holztäfelungen an den Wänden, die kunstvoll geschnitzten Schränke und Stühle, das klobige Himmelbett, über dem der staubig wirkende Baldachin drohend lastete – all das erschien Esmeralda unheimlich. Die Decke bestand auch hier aus Fresken mit mythologischen Szenen; allerdings handelte es sich um eine Esmeralda unbekannte Mythologie, den Geschehnissen des Dämonenreiches angepaßt.


  Sie zuckte zusammen, als sie ein Geräusch an der Tür hörte. Sie wollte schon aufschreien, doch es war nur ein Soldat, der ihre schweren Koffer hereinschleppte. Er ging wieder, ohne ein Wort zu sagen. Hinter ihm krachte die Tür ins Schloß.


  Als sich Esmeralda wieder dem Fenster zuwandte und sehnsüchtig ins Freie blickte, stach ihr ein Pergament ins Auge, das auf einem Schreibtischchen lag. Sie nahm es zur Hand und las, was dort mit blutroter Tinte geschrieben stand:


  Verzeiht meine Abwesenheit, holdes Kind, aber sicherlich hat man Euch schon über meine Angewohnheit erzählt, die Nacht zum Tag zu machen. Tagsüber erhole ich mich. Ich hoffe, daß Ihr Euch mir anpassen könnt. Ruht Euch erst einmal aus und schlaft. Schlaft tief! Ihr werdet zur rechten Zeit geweckt werden, und dann will ich bei einem ausgelassenen Bacchanal alles nachholen, was ich bei Eurem Empfang versäumt habe. Schlaft und ruht Euch aus! – Graf Ramon de Godoy.


  Die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Sie fühlte sich plötzlich unsäglich müde, fiel aufs Bett und war sofort eingeschlafen.
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  Esmeralda schreckte benommen hoch und sah ungläubig an sich herab. Sie war voll angekleidet und erinnerte sich nun, daß sie erschöpft eingeschlafen war. Woher die plötzliche Müdigkeit gekommen war, konnte sie nicht sagen. Wie lange hatte sie geschlafen? Draußen war es dunkel. Auf dem Schreibtisch stand ein siebenarmiger Kerzenleuchter. Nur eine der Kerzen brannte. Sie war nur noch zwei Finger hoch.


  Esmeralda lauschte. Ihr war, als hörte sie in der Ferne Geräusche. War sie davon geweckt worden?


  In ihrem Zimmer schien sich nichts verändert zu haben, und doch mußte jemand bei ihr gewesen sein und den Leuchter mit den Kerzen gebracht haben. Sie ging zum Schreibtisch, wo immer noch das Pergament mit der Botschaft des Grafen lag. Als sie jedoch darauf blickte, stellte sie fest, daß es sich um eine neue Nachricht handelte.


  Sie hob das Pergament ans flackernde Licht und las:


  Wenn Ihr mit den ersten Sonnenstrahlen erwacht, so kümmert Euch bitte um Isabell. Sie kränkelt ein wenig, aber ich kann Euch beruhigen, es ist nichts Ernstes. Was sie braucht, ist absolute Ruhe und Dunkelheit. Denkt bitte daran, ihr Zimmer zu verdunkeln und ihr den wohlverdienten Schlaf zu gönnen. Es ist auch wichtig, ihr den Geschmack oder den Geruch von Gewürzen zu ersparen. Vor allem gegen Knoblauch ist sie anfällig. Ich hoffe, daß Ihr in der nächsten Nacht ausgeruhter seid und mir die Ehre erweist, an der Festtafel zu meiner Rechten zu sitzen. – Graf Ramon Jose de Godoy.


  Auch diese Zeilen waren mit roter Tinte geschrieben.


  Esmeralda zerknüllte das Pergament. Offenbar hatte der Graf nicht damit gerechnet, daß sie noch vor Morgengrauen erwachte. Hatte er vielleicht durch irgendein Mittel erreicht, daß sie eingeschlafen war? Durch Gas, das die Luft in ihrem Zimmer verseuchte? Oder war es Hypnose gewesen? Sie erinnerte sich wieder, daß ihr beim Lesen seiner Botschaft regelrecht die Augen zugefallen waren. Aber aus welchem Grund sollte er sie nicht sehen wollen?


  Sie beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie zündete mit der brennenden Kerze die anderen an, ergriff den Leuchter und begab sich zur Tür. Als sie diese vorsichtig geöffnet hatte und auf den endlos scheinenden Korridor hinaustrat, wurden die Geräusche lauter. Es hörte sich so an, als würde irgendwo ein ausgelassenes Fest stattfinden.


  Der Gang war unbeleuchtet; nur am Ende fiel ein Lichtschein vom Treppenhaus herein. Kurzentschlossen zog sie die Schuhe aus und schlich barfuß weiter. Sie kam sich dabei nicht närrisch vor. Irgendeine unbestimmte Ahnung sagte ihr, daß sie nicht entdeckt werden durfte. Sie beobachtete ängstlich die Türen, an denen sie vorbeikam, darauf gefaßt, daß sich eine von ihnen öffnete und jemand heraustrat. Vor ihrem geistigen Auge erschienen die furchtbaren Ungeheuer der Fresken.


  Juans Warnung fiel ihr ein, daß der Graf ein Dämon sei, und sie erinnerte sich auch an die Worte des Soldaten, der von unheimlichen Vorgängen während der nächtlichen Feste des Grafen gesprochen hatte.


  Sie erreichte das Ende des Korridors. Der Lärm war noch lauter geworden. Er kam von unten. Obwohl in der Halterung der Treppenwand eine brennende Fackel steckte, behielt sie den Kerzenleuchter in der Hand. Sie stieg die Treppe hinunter, jedesmal den Atem anhaltend und erstarrend, wenn eine der Holztreppen knarrte. Ihr Herz begann immer heftiger zu pochen, je tiefer sie kam. Welcher Anblick würde sie erwarten?


  Plötzlich blieb sie stehen. Isabell war ihr in den Sinn gekommen. Sollte sie nicht nach ihr sehen? Vielleicht lag sie friedlich in ihrem Zimmer; dann war alle Aufregung umsonst, denn Esmeralda spürte, daß ihre ganze Sorge nur diesem Mädchen galt. Sie befürchtete, daß der Graf mit ihr Furchtbares anstellte.


  Da Esmeralda aber nicht wußte, welches der Zimmer Isabell gehörte, setzte sie ihren Weg fort. Als sie die große Halle im Erdgeschoß erreichte, war sie dem Lärm schon ganz nahe. Helles Mädchenlachen vermischte sich mit dem tiefen Gegröle von Männern.


  Sie beschloß, sich von dem Kerzenleuchter zu trennen, und stellte ihn neben eine der Säulen. Vorsichtig umrundete sie die Treppe und erreichte eine Tür, die nur angelehnt war. Lautlos öffnete sie die schwere Holztür noch weiter, um besser sehen zu können, was dahinter vorging.


  Was sie erblickte, ließ ihr den Atem stocken. Obwohl die Furcht sie mit eisigem Griff packte, konnte sie sich doch nicht vom Fleck rühren. Sie starrte auf die alptraumhafte Szene.


  Ja, es war ein Bacchanal – aber statt Rotwein floß Blut.


  Isabell saß mit züchtig im Schoß gefalteten Händen am Tisch. Sie bewahrte trotz der Exzesse um sie herum bewundernswerte Haltung. Doch als Esmeralda ihre ausdruckslosen Augen sah, ahnte sie, daß sie ohne eigenen Willen war. Außer Isabell saßen noch zwei junge Mädchen am Tisch. Der Kleidung nach schien es sich um Bauerntöchter zu handeln, die der Graf auf sein Schloß gelockt hatte. Vielleicht hatte er ihnen Arbeit angeboten, oder er hatte sie mit Geld gelockt. Jedenfalls waren diese Mädchen vom Wein so berauscht, daß sie alle ihre Hemmungen hatten fallenlassen.


  Der Graf saß an dem einen Kopfende, das Gesicht Esmeralda zugewandt. Er war eine furchteinflößende Erscheinung mit einem schmalen Gesicht, das aus Wachs geformt zu sein schien. Seine glühenden Augen lagen tief in den Höhlen und waren schwarz umrandet. Die gerade Nase hatte einen schmalen Rücken, doch verbreiterte sie sich am Ende, und die beiden schwarzen behaarten Löcher wirkten wie die Nüstern eines witternden Tieres. Die Nasenflügel bebten in unterdrückter Begierde. Der Mund des Grafen war ein schmaler Strich, die blutleeren Lippen schimmerten bläulich.


  Er hatte nur Augen für Isabell. Die beiden Bauernmädchen beachte er nicht einmal, als sie ihre Brüste aus den Dekolletés hoben und sie nach oben preßten. Dafür tauchten in diesem Augenblick aus dem Hintergrund Gestalten auf, die sich für die beiden Mägde interessierten. Eine lange, knochige Hand umfaßte das eine Mädchen von hinten, ein Totenschädel tauchte darüber auf. Sein Mund öffnete sich wie bei einem Schrei, wurde größer und größer: ein furchtbarer Rachen mit zwei Spitzzähnen. Esmeralda wurde unwillkürlich an eine Schlange erinnert, die das Maul aufriß, um ein übergroßes Opfer zu verschlingen.


  Der Anblick dieses Scheusals ernüchterte das Bauernmädchen. Es wollte schreien, doch da legte sich eine Knochenhand auf seinen Mund. Der Vampir beugte sich über den Hals der Frau und stieß seine Zähne in ihre Schlagader.


  Jetzt kam auch das zweite Weib zu sich. Es drehte sich um und sah sich einer Horde blutgieriger Geschöpfe gegenüber. Alle waren so totenblaß wie der Graf, besaßen jedoch nicht seine Zurückhaltung und Noblesse. Der Blutgeruch machte sie rasend.


  Sie stürzten sich auf das Mädchen, das über den Tisch flüchten wollte. Ein Blutsauger bekam es am Bein zu fassen und hielt es fest, ein anderer war auf der anderen Seite des Tisches aufgetaucht und packte es am Haar. Die junge Frau schrie. Man zerrte von zwei Seiten an ihr. Dann wurde sie von den anderen angesprungen. Vampirzähne bohrten sich in ihren Hals, verbissen sich in ihren Handgelenken. Sie gab den Widerstand auf, zuckte nur noch gelegentlich.


  Auch das zweite Mädchen war unter zuckenden Leibern begraben. Einmal tauchte der Kopf eines Vampirs aus dem Knäuel auf, seine untere Gesichtshälfte war blutbesudelt.


  Dieser Anblick entsetzte Esmeralda so sehr, daß sie sich zur Flucht wandte und dabei eine steinerne Büste umstieß, die krachend auf dem Boden landete. Gesichter wandten sich in ihre Richtung; Gesichter mit blutigen geifernden Mündern, die Zähne gefletscht, kehlige Laute ausstoßend.


  Esmeraldas Erscheinen schien das Zeichen für den Grafen. Er langte nach Isabell, bog ihren Kopf weit zurück und entblößte ihren Hals. Aber er hatte sich immer noch so in der Gewalt, daß er sich nicht wie ein wildes Tier auf sein Opfer stürzte, sondern sich wie ein zärtlicher Liebhaber über sie beugte.


  Esmeralda rannte davon. Hinter ihr grölte die Meute der Blutsauger, die bei den beiden Bauernmädchen zu kurz gekommen war. Esmeralda stolperte über ihren Kleidersaum, raffte den Rock hoch, fing sich wieder und rannte weiter. Als sie den siebenarmigen Kerzenleuchter erreichte, fiel ihr ein, daß sie sich mit den Flammen vielleicht die Blutsauger vom Leib halten konnte. Sie bückte sich nach dem Leuchter und packte ihn, doch bevor sie wieder hochgekommen war, fiel ein Schatten auf sie. Etwas verkrallte sich in ihrem Kleid. Der Stoff riß. Esmeralda taumelte, aber irgendwie schaffte sie es, sich auf den Beinen zu halten; und sie behielt auch den Kerzenleuchter in der Hand. Sie stieß damit nach einer Gestalt, die gierig nach ihr greifen wollte.


  Ein Schrei, dann brannte das Ungeheuer lichterloh. Animalische Todesschreie hallten schaurig durch das Gewölbe. Es knisterte, als würde Zunder entflammen.


  Esmeralda erreichte die Tür und zog mit aller Kraft daran. Das Tor ging quietschend auf. Aber schon waren die Vampire heran. Sie griffen nach ihr. Esmeralda stieß mit dem Kerzenleuchter zu, traf aber nicht, weil ihre Verfolger zurückwichen. Der Leuchter stieß gegen die Wand und wurde ihr aus der Hand geprellt. Immerhin hatte sie sich etwas Bewegungsfreiheit verschafft und konnte durch das Tor ins Freie schlüpfen.


  Draußen dämmerte bereits der neue Tag herauf. Wenn es stimmte, daß Vampire das Tageslicht nicht vertrugen, war dies vielleicht ihre Rettung. Doch als sie schon einige Schritte weit weg war und sich umdrehte, sah sie, daß die blutgierige Horde sich anschickte, ihr zu folgen.


  Ein Wind kam auf. Durch den Luftzug fiel das Tor zu, und ein Vampir wurde darin eingeklemmt. Sein Schmerzensschrei vermischte sich mit dem Geräusch brechender Knochen.


  Esmeralda blickte wieder nach vorn. Die Schloßmauer war nur noch zweihundert Meter von ihr entfernt. Außerhalb des Parks wurde vielleicht jemand auf sie aufmerksam: ein einsamer Wanderer oder ein Bauer, der schon vor Sonnenaufgang zum Markt von Cordoba aufgebrochen war.


  Noch einmal blickte sie sich um. Die Vampire wichen nun langsam zurück. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, schien ihnen die Helligkeit doch nicht zu behagen. Nur ein einziger Verfolger blieb ihr auf den Fersen. Es war der Vampir, der von dem zufallenden Tor eingeklemmt worden war. Er humpelte, sein einer Arm hing schlaff herab, sein furchterregender Kopf stand in seltsamem Winkel vom Körper ab. Esmeralda konnte seinen rasselnden Atem hören.


  Sie lief schneller. Endlich hatte sie das rettende Tor erreicht. Sie stemmte mit letzter Kraft den Riegel in die Höhe, da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie schrie. Der Vampir mit dem eingedrückten Brustkorb stand vor ihr. Sie fiel mit dem Rücken gegen das Tor, glitt kraftlos daran herunter. Sie war zu keiner Bewegung fähig, konnte nicht einmal mehr schreien. Mit stummen Entsetzen sah sie, wie der Kopf des Scheusals ihr immer näher kam. Von den Vampirzähnen troff gelber Speichel.


  Sie wartete apathisch auf den Biß, der ihren Qualen ein Ende bereiten würde, doch er blieb aus. Der Vampir zuckte plötzlich wie unter Schlägen zurück und gab winselnde Schmerzenslaute von sich. Sein Körper fiel auf sie. Sie stieß ihn zur Seite.


  Esmeralda sah, wie eine Veränderung mit ihm vor sich ging. Seine Haut schrumpfte ein, wurde mumifiziert, schuppte ab. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages hatten ihr die Rettung in letzter Sekunde gebracht.


  Eine erlösende Ohnmacht umnebelte ihren Geist.
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  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür in ihrem Rücken ließ sie herumwirbeln.


  »Ach, Ihr seid es!« sagte Esmeralda erleichtert, als sie Lucero erblickte. Er machte ein düsteres Gesicht. Seine Augen funkelten sie wütend an, und doch war sein Anblick um vieles erfreulicher als der Anblick jener Unheimlichen auf dem Schloß des Grafen de Godoy, die nach ihrem Blut gelechzt hatten.


  »Es gibt nur wenige, die bei meinem Anblick Erleichterung empfinden«, sagte er und schloß die Tür hinter sich.


  »Nach allem, was ich erlebt habe …« Sie verstummte. Sie wollte am liebsten nicht mehr an die zurückliegenden Ereignisse denken, aber Lucero würde darauf bestehen, daß sie ihm berichtete.


  »Man sagte mir, daß du bewußtlos vor dem Tor des Schlosses gelegen hast«, meinte er vorwurfsvoll. »Wenn dich nicht einer meiner Leute, sondern ein Bauernlümmel gefunden hätte, dann hätte das Nahrung für die Gerüchte über den Grafen gegeben, Esmeralda.«


  »Es sind keine Gerüchte, Eure Eminenz«, sagte sie aufgeregt. »Es ist alles wahr, was die Leute behaupten. Was sich auf dem Schloß des Grafen zuträgt, ist sogar viel schlimmer!«


  »Was ist das für ein Geschwätz!« sagte er kalt. »Willst auch du zu denen gehören, die Lügen über den Grafen verbreiten und dadurch sein Ansehen in Verruf bringen?«


  »Es ist kein Geschwätz!« rief sie verzweifelt. »Ihr müßt mir ganz einfach glauben.«


  Lucero wandte sich ab und sagte knapp: »Erzähle!«


  Sie schilderte ihm ihre Erlebnisse von der Ankunft auf dem Schloß bis zu jenem furchtbaren Moment, da der im Sonnenlicht zerfallene Vampir sie am Tor in die Enge getrieben hatte, wo sie kurz darauf das Bewußtsein verlor.


  »Als ich wieder zu mir kam, schleppte ich mich durch das offene Tor aus diesem unheimlichen Park. Zu meinem Glück entdeckten mich Soldaten. Einer nahm mich zu sich aufs Pferd und brachte mich auf mein Verlangen sofort zu Euch in den Alcazar. Ich wollte Euch gleich berichten, welch einem Scheusal Ihr Eure Freundschaft geschenkt habt.«


  »Hast du schon mit jemand darüber gesprochen?«


  »Nein, das kann ich beschwören.«


  Der Inquisitor nickte zufrieden. »Das freut mich. Es wäre mir nämlich gar nicht recht, wenn man sich solch abscheuliche Dinge über meinen Freund, den Grafen, erzählte. Ich weiß nicht, was dich dazu getrieben hat, solche Lügen zu erfinden, Esmeralda, aber eines ist gewiß, du wirst eine angemessene Strafe dafür erhalten.«


  »Aber …« Sie wich ungläubig vor ihm zurück. »Alles, was ich sagte, ist wahr. Ich brauchte gar nichts hinzuzufügen. Warum sollte ich lügen? Die Wirklichkeit war noch viel schrecklicher. Ich sage die Wahrheit!«


  Lucero verzog spöttisch den Mund. »Und ich habe dir vertraut, Esmeralda. Ich habe dir Gelegenheit gegeben, an meiner Seite unsterblichen Ruhm als Wahrsagerin der Inquisition zu erlangen. Ich hätte es besser wissen müssen, daß sich eine Hexe nicht bekehren läßt, daß eine Hexe nur dann Ruhe gibt, wenn man ihren Körper auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat.«


  »Ich schwöre bei allem was mir heilig ist, daß ich die Wahrheit gesagt habe!« schluchzte sie in höchster Verzweiflung.


  »Was die Wahrheit ist«, sagte Lucero haßerfüllt, »das wird sich beim Verhör herausstellen, dem dich die Folterknechte unterziehen werden.«
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  Señor Alfonso Fuenseca hatte schon seit drei Tagen kein Auge mehr zugemacht. Er mußte immerfort an seine Tochter Isabell denken. Wie hatte er ihr das nur antun können? Er liebte sie über alles, und doch hatte er sie diesem Grafen de Godoy ausgeliefert, dessen Ruf nicht gerade der beste war. Natürlich dachte er nicht daran, seine Isabell mit diesem abwegigen Adeligen zu verheiraten, aber … Es gab so viele Aber. Wenn er nur als Vater zu entscheiden gehabt hätte – dann hätte er Lucero mitsamt dem Grafen, der aussah wie ein wiederbelebter Leichnam, kurzerhand aus seinem Haus gewiesen. Aber er war auch der Führer der Widerstandsbewegung gegen die Inquisition. Um die Pläne dieses Geheimbundes nicht zu gefährden, hatte er sich von Lucero erpressen lassen. Sonst hätte dieser sicherlich Mittel und Wege gefunden, ihn in eines der Santas Casas zu bringen. Und das mußte er beim augenblicklichen Stand der Dinge unbedingt vermeiden. Was für ein Hohn, daß man die Kerker der Inquisition ausgerechnet Heilige Häuser nannte!


  Es klopfte an seiner Tür. Fuenseca bat den Störenfried herein. Es war sein Diener, der ihm den Besuch eines Juan Garcia de Tabera ankündigte. Fuenseca kannte den Namen. De Tabera gehörte ebenfalls dem Geheimbund an, aber aus Sicherheitsgründen hatte er mit ihm persönlich noch nichts zu schaffen gehabt. De Tabera war als leidenschaftlicher Gegner der Inquisition bekannt und bei den Gleichgesinnten im Volk sehr beliebt. Fuenseca hatte aber nur wenig Lust, ihn ausgerechnet jetzt zu empfangen.


  »Sag ihm, daß er einen anderen Tag für seinen Besuch wählen soll, Manuel!«


  Der Diener blieb zögernd in der Tür stehen.


  »Hast du mich nicht verstanden?« fuhr Fuenseca ihn an.


  »Das schon, Señor. Aber der junge Herr sagte, daß es sich um eine wichtige Angelegenheit handle. Es ginge um Señorita Isabell, sagte er.«


  Das stimmte Fuenseca sofort um. Er bat den Besucher zu sich. Als de Tabera eintrat, erkannte er ihn sofort wieder.


  »Habe ich Euch nicht schon einmal in meinem Hause gesehen?« fragte er mißtrauisch, während er Juan zaghaft die Hand schüttelte. »Das muß während der Feria de Otono gewesen sein. Allerdings kann ich mich nicht erinnern, daß Ihr eine Einladung bekommen hattet.«


  »Ich wäre darüber auch nicht erbaut gewesen, denn soviel ich weiß, wurde die Auswahl der Gäste dem Inquisitor Lucero überlassen«, erwiderte Juan. »Und Lucero wäre der letzte, dessen Gunst ich besitzen möchte. Nein, Señor Fuenseca, ich habe mich damals in Euer Haus geschwindelt.«


  »Warum?«


  »Ich interessierte mich für Esmeralda, der man nachsagt, eine Hexe zu sein. Aber inzwischen weiß ich es besser.«


  »Es war nicht sehr klug von Euch, mich aufzusuchen. Wenn Luceros Spione Euch gesehen haben, könnte man daraus leicht auf unsere gemeinsamen Interessen schließen. Seid Ihr nur wegen dieser Hexe Esmeralda zu mir gekommen?«


  »Nein, wenngleich es auch um sie geht«, antwortete Juan. »Schließlich begleitete sie Eure Tochter zum Schloß des Grafen de Godoy. Und Isabells Schicksal wird Euch doch sehr am Herzen liegen.«


  »Was habt Ihr mir zu berichten?«


  »Ich weiß, daß Ihr Isabell nur schweren Herzens habt ziehen lassen«, sagte Juan bedächtig. »Ihr habt es nur getan, um die Pläne unserer Gruppe nicht zu gefährden. Deshalb habe ich größte Hochachtung vor Euch, Señor Fuenseca. Aber glaubt Ihr nicht, daß wir nun nicht länger mehr warten sollten? Es wird Zeit, daß wir zum großen Schlag gegen die Inquisition ausholen. Ihr hättet einen guten persönlichen Grund dafür.«


  »Ich lasse mich bei meinen Entscheidungen nicht von persönlichen Gefühlen leiten«, sagte Fuenseca fest.


  »Aber die Zeit ist reif, das Volk auf unserer Seite. Wenn wir zum Widerstand gegen die Inquisition aufrufen, wird ganz Cordoba hinter uns stehen. Lucero ist gegen den Willen der Massen machtlos.«


  »Wie kommt ihr dazu, mich einfach in meinem Haus zu überfallen und von mir so überstürzte, unüberlegte Maßnahmen zu verlangen?« empörte sich Fuenseca. »Bei Eurer ungestümen Art könnte ich leicht vergessen, daß wir gemeinsame Ziele haben, Señor.«


  »Vielleicht bin ich ungestüm, weil ich mich von meinen Gefühlen leiten lasse«, erwiderte de Tabera. »Wißt Ihr denn überhaupt, daß Esmeralda schon vor zwei Tagen in Begleitung einer Eskorte in den Alcazar zurückgekehrt ist? Eure Tochter ist nunmehr dem Grafen schutzlos ausgeliefert.«


  Fuenseca wurde blaß. Er mußte sich setzen. Dennoch sagte er: »Was sollte Isabell bei de Godoy schon zustoßen? Er wird es nicht wagen …«


  »Vielleicht doch«, sagte Juan hart. »Irgend etwas muß jedenfalls vorgefallen sein, denn sonst wäre Esmeralda nicht so überstürzt aufgebrochen. Seit ihrer Rückkehr in den Alcazar hat man sie auch nicht mehr an der Seite Luceros gesehen. Und wißt ihr wieso? Weil er sie sofort einkerkern ließ. Das weiß ich aus sicherer Quelle. Ich denke mir, daß er sie deshalb fallenließ, weil sie ihm über das schändliche Treiben des Grafen, das er nicht wahrhaben will, berichtete. Oder weil er es duldet …«


  »Hört damit auf!« schrie Fuenseca und hieb mit der Faust auf den Tisch. Er zitterte am ganzen Körper. Als er sich von seinem Platz erhob und langsam in seinem Zimmer auf und ab ging, wirkte er wie ein kraftloser, verlorener alter Mann.


  »Señor«, sagte Juan nach einer Weile des Schweigens sanft, »könnten nicht vielleicht doch Eure Gefühle den Ausschlag geben? Der Zeitpunkt zum Sturm auf den Alcazar könnte nicht günstiger sein. Ihr kennt die Meinung des Volkes, das unter dem Joch der Inquisition besonders zu leiden hat. Die Santas Casas sind überfüllt. Tausende von Unschuldigen schmachten dort, sehen einem ungewissen Schicksal entgegen. Das heißt, so ungewiß ist ihr Schicksal gar nicht. Sie können sich denken, daß sie im günstigsten Fall mit Kerkerstrafen oder der Galeere rechnen müssen. Auf viele von ihnen aber wartet der Scheiterhaufen. Jeder Tag, den wir länger warten, kostet Dutzenden von Unschuldigen das Leben. Und wenn Ihr schon nicht an Eure Tochter denkt, dann …«


  »Ich denke an Isabell«, sagte Fuenseca mit brüchiger Stimme. »Ich habe drei lange Nächte nichts anderes getan. Aber kann ich es verantworten, das Volk ihretwegen auf die Barrikaden zu schicken?«


  »Dann tut es um des Volkes willen.«


  »Und was ist Euer Beweggrund? Esmeralda?«


  »Ich schäme mich dessen nicht«, sagte Juan fest.


  Fuenseca sah ihn an und klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr habt recht, Juan. Es ist keine Schande, sein eigenes Glück dem der anderen voranzustellen. Euer leidenschaftlicher Appell hat mich tief bewegt.«


  »Werdet Ihr nun das Zeichen zum Sturm auf den Alcazar geben, Señor?«


  Fuenseca ballte die Hände zu Fäusten. »Heute nacht noch werden wir den Bluthund Lucero stürzen!«
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  Der arabische Alcazar war ein Komplex aus verschiedenen Bauten mit gewaltigen Mauern und unzähligen Verteidigungstürmen. Früher war der Alcazar Viejo Residenz der Kalifen; im Jahre 1328 wurde der Alcazar Nuevo gebaut, der nun Sitz des Inquisitionstribunal war.


  Vor dem mächtigen Tor tauchten zuerst die Bußgänger auf. Eine der mildesten Strafen der Inquisition war die Buße. Der aus dem Kerker Entlassene mußte ein Bußkleid tragen, den sogenannten San Benito: Das war ein gelbes wollenes Hemd nach Art eines Skapuliers geschnitten, ohne Ärmel, bloß mit einer Öffnung für den Kopf, und auf der Brust wie auf dem Rücken mit einem Andreaskreuz gekennzeichnet. Der Büßende durfte den San Benito nie ablegen, denn sonst erwarteten ihn als Verdächtiger der Inquisition die härtesten Strafen.


  Doch nun geschah das Ungeheuerliche. Der erste Büßer erschien vor dem Tor. Die Wachen betrachteten ihn gelassen. Es kam nicht selten vor, daß ein Träger des San Benito erschien, um beim Inquisitor um Gnade zu betteln. Wurde solch ein Ketzer zu dreist, wurde er gesteinigt und davongejagt.


  Der Büßer blieb in einiger Entfernung vom Tor stehen, sank auf die Knie und betete. Wenig später erschien ein zweiter Bußgänger, und dann kamen weitere; auf einmal waren es an die vierzig. Die Wachen wurden unruhig, zumal inzwischen auch Neugierige aufgetaucht waren, die sich um die seltsame Versammlung scharten. Der Wachkommandant beurteilte die Stimmung des Volkes als überaus feindselig.


  Plötzlich erhoben sich die Büßer wie auf Kommando und begannen nacheinander ihren San Benito abzulegen; einer nach dem anderen warf sein Bußgewand den Wachen vor die Füße.


  Der Wachkommandant gab seinen Leuten das Zeichen zum Einschreiten. Das Tor öffnete sich, und die Soldaten kamen heraus. Die Schaulustigen murrten laut und schüttelten drohend die Fäuste. Steine prasselten auf die Schergen der Inquisition hernieder, und plötzlich drängte die Menge nach vorn und schlug mit Prügeln und anderen primitiven Waffen auf die Soldaten ein. Einige brachen blutüberströmt zusammen.


  Der Wachkommandant begann zu ahnen, daß dies der Beginn eines Aufstandes war, und befahl, das Tor zu schließen. Doch dafür war es bereits zu spät. Die Massen drängten durch das Tor, durchbrachen die Phalanx der Soldaten, drängten sie zurück, trampelten sie nieder. Ein wüstes Geschrei erhob sich, und immer wieder war der Ruf nach Luceros Kopf herauszuhören.


  Inzwischen stürmte das Volk von allen Seiten auf die Mauern des Alcazar. Leitern wurden aufgestellt, über die die Aufständischen in den Jardines del Alcazar eindrangen. Die schnell herbeigeeilten Wachen wurden einfach niedergerannt; Verwundete und Tote beiseite geschoben. Väter verlangten die Freigabe ihrer Kinder aus den Kerkern, Frauen begehrten die Freilassung ihrer Männer.


  Der Inquisitor, den man nach den ersten Unruhen sofort geweckt hatte, ordnete drakonische Strafen für alle Aufständischen an, ohne Rücksicht auf Stand und Herkunft. Zuerst gab er sich noch zuversichtlich, wenn ihn auch die Wut zu mancher unbedachten Äußerung veranlaßte. Doch als er von seinem Fenster aus sah, wie immer mehr Volk in den Jardines del Alcazar stürmte und in die Gebäude eindrang, bekam er Angst um sein Leben.


  »Ihr müßt fliehen, Inquisitor«, bedrängten ihn seine Vertrauten. »Der Pöbel ist zu allem fähig. Er würde auch nicht davor zurückschrecken, Hand an Euch zu legen.«


  »Gut, sattelt die Pferde!« Er wußte, daß man ihn sofort in Stücke reißen würde, wenn man ihn erkannte. Deshalb ordnete er an, ihm einfache Kleidung zu bringen, damit er in der Menge untertauchen konnte.
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  Juan Garcia de Tabera war einer von jenen gewesen, die einen San Benito trugen. Er hatte diese Verkleidung gewählt, um als einer der ersten in den Alcazar eindringen zu können. Seine Aufgabe war es, die Kerker zu stürmen und die Gefangenen der Inquisition zu befreien. Señor Fuenseca hatte ihn dafür bestimmt, und Juan war ihm dankbar, denn er hoffte, Esmeralda persönlich befreien zu können.


  Er hatte einem gefallenen Soldaten das Schwert abgenommen und gebrauchte die Klinge schonungslos. Jene Soldaten, die sich ergaben, wurden nur entwaffnet und gefangengenommen, aber Juan konnte nicht für ihr Leben garantieren. Das Volk hatte unter der Willkür der Schergen der Inquisition furchtbar zu leiden gehabt, und es war verständlich, daß es sich nun an den Gefangenen rächte. Juan hätte dies gerne verhindert; er wollte nicht Grausamkeiten mit Grausamkeiten vergelten; doch ihm blieb keine Zeit, sich um die Sicherheit der gefangenen Soldaten zu kümmern.


  An der Spitze der Aufständischen erreichte Juan das Tor zu den Kerkern. Die Gefangenenwärter hatten sich dahinter verbarrikadiert, aber die Aufständischen ließen sich nicht aufhalten. Sie sprengten mit einem Rammbock das Tor und drangen in die Kerker vor. Juan konnte nicht verhindern, daß ein Folterknecht, der ihnen in die Hände fiel, aufs grausamste gemartert wurde, bevor er den Tod fand.


  Man nahm den Wärtern die Schlüssel zu den Zellen ab oder ließ diese sie selbst öffnen und erschlug sie anschließend. Juan war erschüttert, als die Gefangenen aus den Kerkern kamen. Sie waren alle in einem bemitleidenswerten Zustand: bis auf die Knochen abgemagert, verschmutzt, verseucht und krank. Manche konnten sich vor Schwäche nicht auf den Beinen halten und kamen auf allen vieren aus ihren Löchern gekrochen. Es war ein Bild des Jammers.


  Juan sah, wie eine der Gefolterten in den Armen ihres Mannes starb, als dieser sie vor Wiedersehensfreude an sich drückte. Unbeschreibliche Szenen spielten sich ab. Dem einen fehlte ein Arm, dem anderen hatte man die Zunge herausgeschnitten, einer lag mit verbrannten Beinen da, ein anderer hatte zerschmetterte Knochen.


  Beim Anblick der Gefolterten steigerten sich die Wut und der Haß des Volkes ins Unermeßliche. Gefangenenwärter wurden in den Folterkammern zusammengetrieben und den Torturen unterzogen, die sie den Opfern der Inquisition zugedacht hatten. Improvisierte Femegerichte wurden abgehalten, und die Urteile lauteten immer gleich: Tod durch die Folter der Gegeninquisition.


  »Esmeralda!«


  Juan hastete durch die Menge und rief immer wieder den Namen der geliebten Frau. Er stützte einen Alten, der nur noch ein Bein hatte und sich an der Wand entlang in Richtung der Ausgänge vortastete.


  »Hast du Esmeralda gesehen?«


  »Welche Esmeralda? Die Frau des Herbergenbesitzers, die man der Feuerfolter unterzogen hat?«


  Juan ließ von dem Alten ab und rannte weiter. Er bahnte sich rücksichtslos seinen Weg. Vor ihm tauchte eine Frau auf. Sie kehrte ihm den Rücken zu, doch glaubte er von der Figur her eine Ähnlichkeit mit der Geliebten zu erkennen.


  »Esmeralda!«


  Er faßte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. Ihr Gesicht und ihr Oberkörper waren von Brandwunden entstellt. Als sie den Mund öffnete, sah Juan, daß man ihr alle Zähne ausgeschlagen hatte. Doch es war nicht Esmeralda.


  »Weißt du, wo Esmeralda ist?« fragte er einen der Gefolterten, der kraftlos auf dem Boden lag.


  »Ja, ja, die ist in einem der hintersten Gewölbe eingekerkert. Sie war zusammen mit mir in der Folterkammer.«


  Juan krampfte es das Herz zusammen. Wenn Lucero es gewagt haben sollte, seine Folterknechte auf Esmeralda zu hetzen, dann würde er ihn eigenhändig umbringen. Er durchsuchte alle Kerker. Er griff sich eine Fackel und leuchtete damit in die Zellen. Doch nirgends fand er Esmeralda, bis ihm ein kahlgeschorenes Mädchen von höchstens dreizehn Jahren sagte, daß die Hexe Esmeralda nach oben gebracht worden sei. Sie hatte zugegeben, daß sie Luceros Schützling war, und man hatte sie gepackt, fortgezerrt und ihr zu verstehen gegeben, daß sie verdientermaßen auf dem Scheiterhaufen brennen würde.


  Juan stürmte nach oben. Als er ins Freie kam, sah er im Jardines des Alcazar bereits einige Scheiterhaufen lodern. Soldaten, Folterknechte und höhere Beamte des Inquisitionstribunals wurden unter dem Jubel der Menge in die Flammen geworfen. Zwei grobschlächtige Männer zerrten eine Frau in Lumpen auf eines der Feuer zu. Juan sah, wie sie sich verzweifelt zur Wehr setzte, hörte ihre ängstlichen Schreie und glaubte, Esmeraldas Stimme zu erkennen. Er bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge.


  »Halt!« schrie er so laut er konnte, als er sah, wie die beiden Männer die Frau auf den Scheiterhaufen stoßen wollten. »Halt, im Namen von Señor Fuenseca!«


  Das half. Die beiden Männer hielten verblüfft inne und drehten sich um.


  »Ist das Esmeralda?« fragte Juan keuchend, als er bei ihnen angelangt war.


  Der eine nickte irritiert. Juan stieß ihn beiseite. Der andere ließ die Frau von selbst los. Diese schluchzte auf und wollte sich freiwillig in die Flammen stürzen. Juan erwischte gerade noch ihren Arm und zog sie zurück. Sie senkte den Kopf, wandte verzweifelt das Gesicht ab und schlug wie eine Wahnsinnige um sich.


  »Esmeralda, ich bin es – Juan!« schrie er.


  Da gab sie den Widerstand auf und wandte ihm das Gesicht zu.


  »Mein Gott!« entfuhr es Juan entsetzt.


  Ihr ehemals so schönes Gesicht war von unzähligen frischen Wunden furchtbar entstellt. Juan hatte noch nie zuvor ein häßlicheres Gesicht gesehen. Jetzt verstand er, warum sie ihrem Leben lieber ein Ende machen wollte, als ihm noch einmal unter die Augen zu treten. Vom Mitleid übermannt, schloß er sie in die Arme.


  »Es wird alles wieder gut, Esmeralda«, flüsterte er ihr zu, während er sie von den Scheiterhaufen fortführte, weg von der gaffenden Menge, hinaus aus dem Alcazar, irgendwohin, wo sie allein waren. Er versuchte ihr einzureden, daß das nicht seine Gefühle zu ihr ändern würde, aber noch während er die Worte sprach, wußte er, daß sie eine Lüge waren. Er würde sie nie mehr so lieben können wie die zauberhaft schöne Frau, die sie einmal gewesen war, und sie schien es auch zu ahnen. Doch er würde ihr ein guter Freund sein, sie nie im Stich lassen, und das meinte er ehrlich, und auch das schien sie zu merken. Denn sie vertraute sich ihm an, drückte sich wie ein Kind, das nach Wärme sucht, an ihn, preßte den Kopf fest an seine Brust, das so furchtbar entstellte Gesicht in seiner Armbeuge verbergend.


  Juan wußte nicht mehr, wie lange sie so herumgegangen waren. Er fand sich nur plötzlich jenseits des Guadalquivir. Sie waren unter sich, fern von den entfesselten Volksmassen. Der Alcazar war vom lodernden Feuerschein erhellt, eines der Gebäude brannte lichterloh. Das wilde Geschrei klang wie das Gesumme bösartiger Insekten zu ihnen herüber.


  »Für dich hat die Zeit der Qualen ein Ende, Esmeralda. Wenn dies auch nicht das Ende der Inquisition sein wird, aber für dich werden schönere Zeiten kommen. Vielleicht findet sich sogar eine Möglichkeit, daß du in deine Zeit zurückkehren kannst, wenn du es willst …«


  Er unterbrach sich, da er dicht hinter sich Hufgeklapper vernahm. Ihnen allen voran ritt Lucero. Juan erkannte sofort den Bluthund der Inquisition, obwohl er verkleidet war, und Lucero erkannte Esmeralda.


  »Tötet den Rebellen und packt die Hexe!« befahl er seinen Leuten. »Sie wird mir auf dem Schloß des Grafen de Godoy Gesellschaft leisten, bis die königlichen Truppen zur Verstärkung eingetroffen sind.«


  Juan sah keinen anderen Ausweg mehr, als sich und Esmeralda durch einen Sprung von der Brücke vor den Schergen der Inquisition zu retten. Doch Esmeralda wurde ihm aus den Armen gerissen. Ein Soldat hob sie zu sich aufs Pferd.


  »Juan!« Ihr Verzweiflungsschrei wurde erstickt.


  Er sah, wie sich die Waffe eines Soldaten auf ihn senkte, und sprang kurz entschlossen in den Guadalquivir hinunter. Durch seinen Tod hätte er Esmeralda auch nicht helfen können, aber wenn er sich in Sicherheit brachte, würde es ihm vielleicht gelingen, sie doch noch aus der Gewalt Luceros zu befreien.
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  Es dauerte länger als eine Stunde, bis Juan eine Handvoll Getreuer, die ihm bedingungslos gehorchten, um sich geschart hatte. Es war auch nicht ganz einfach, Pferde aufzutreiben, weil die meisten Reittiere von der blindwütigen Menge geschlachtet worden waren. Als er und die sieben ihm ergebenen Männer endlich in den Sätteln saßen, tauchte Señor Fuenseca auf.


  »Wir wollen zum Schloß des Grafen de Godoy«, erklärte ihm Juan. »Lucero hat sich dorthin geflüchtet, und Esmeralda befindet sich in seiner Gewalt.«


  »Ich komme mit«, sagte Señor Fuenseca kurz entschlossen und befahl einem der Reiter, ihm sein Pferd zu überlassen.


  Juan konnte sich vorstellen, in welcher Sorge Fuenseca um seine Tochter Isabell war. Es war nur zu verständlich, daß er sie selbst aus den Händen des Inquisitors und des dämonischen Grafen retten wollte.


  Bevor sie sich auf den Weg machten, befahl Fuenseca noch einem seiner Vertrauensleute, so rasch wie möglich Verstärkung zum Schloß des Grafen zu schicken. Dann erst ritten sie los. Sie legten die vierzig Kilometer galoppierend zurück, ohne den Pferden auch nur eine Verschnaufpause oder sonst eine Erleichterung zu gönnen. So kam es, daß sie kurz nach Mitternacht an ihrem Ziel anlangten.


  Das am Tage so düster wirkende Schloß strahlte in hellster Festbeleuchtung. Hinter fast allen Fenstern brannten Lichter, und Lärm drang bis über die Schloßmauern hinaus.


  Sie hielten in einiger Entfernung an.


  »Das Tor ist offen«, stellte Fuenseca fest. »Es wird uns also leichtfallen, unbemerkt einzudringen und den Inquisitor …«


  »Überstürzt bitte nichts, Señor Fuenseca«, unterbrach Juan. »Abgesehen davon, daß Lucero und seine Leute in der Überzahl sind, werden wir es auch noch mit den Heerscharen des Grafen zu tun haben.«


  »Welche Heerscharen?« wollte Fuenseca spöttisch wissen. »Jeder weiß, daß der Graf in völliger Abgeschiedenheit lebt. Die wenigen Diener, die ihm geblieben sind, werden schon bei unserem Anblick Reißaus nehmen. Und Luceros Leute werden so überrascht sein, daß sie keine Zeit finden, ihre Klingen zu zücken.«


  »Seid Ihr so sicher, daß Graf de Godoy keine Gleichgesinnten bei sich hat?« fragte Juan vorwurfsvoll. »Wir wissen, daß er ein Dämon ist, ein blutsaugender Vampir, dessen Opfer ebenfalls zu Blutsaugern werden, die ihrem Herrn und Meister hörig sind. Es könnten inzwischen Dutzende oder auch Hunderte sein, von denen man nur nichts weiß, weil sie sich am Tage in die Gruften zurückziehen und erst des Nachts herauskommen, um ihr Unwesen zu treiben.«


  Fuenseca holte mit der Reitpeitsche aus und schlug sie Juan ins Gesicht. »Schweigt!« schrie er außer sich vor Zorn. »Habt Ihr vergessen, daß Isabell auf dem Schloß ist?«


  »Ich wollte Euch nur vor einer Unbesonnenheit bewahren, Señor«, sagte Juan und rieb sich die brennende Wange. »Ihr helft Eurer Tochter nicht, wenn …«


  »Schweigt!« wiederholte Fuenseca. »Ich tue, was ich für richtig halte. Und wenn tausend Dämonen in diesem Schloß hausen, ich fürchte mich nicht vor ihnen. Folgt mir, Männer!«


  Aber nur vier schlossen sich ihm an. Die anderen blieben bei Juan. Sie wußten, daß er mehr Erfahrung im Kampf gegen die Dämonen hatte als Señor Fuenseca.


  Juan wartete, bis die fünf Reiter durch das Schloßtor verschwunden waren, dann befahl er seinen beiden Helfern abzusitzen. Sie näherten sich der Schloßmauer zu Fuß. Als sie vorsichtig in den Schloßpark blickten, bot sich ihnen ein grauenhaftes Bild. Señor Fuenseca und seine vier Begleiter wurden von einigen Gestalten aus den Sätteln gerissen. Schaurige Laute ausstoßend, vergruben die Vampire die Zähne in ihren Hälsen und begannen ihr Blut zu saugen. Juan mußte all seine Überredungskunst aufwenden, um seine beiden Kameraden daran zu hindern, in panischer Angst das Weite zu suchen.


  »Wir werden diesen Bestien nicht in die Arme laufen. Nachdem wir wissen, was uns hier erwartet, kann uns nichts mehr überraschen. Im Augenblick können wir noch nichts ausrichten. Es sind zu viele Vampire. Außerdem werden auch Señor Fuenseca und die anderen zu Vampiren werden, wenn sie wieder zu sich kommen.«


  »Was haben wir dann noch hier verloren?« fragte einer der beiden Männer zähneklappernd.


  »Wir warten bis Tagesanbruch. Am Tage begeben sich die Vampire zur Ruhe und sind uns hilflos ausgeliefert. Sammelt inzwischen Holzstücke von Unterarmlänge und spitzt sie an einem Ende zu. Achtet aber darauf, daß die Äste, oder was sonst euch in die Hände fällt, nicht morsch sind. Sie müssen hart sein, damit man sie einem Vampir durch den Brustkorb stoßen kann.«


  Juan hoffte, daß die von Señor Fuenseca angeforderte Verstärkung bis zum Morgengrauen eintraf. Bis dahin konnten sie nichts anderes tun, als warten und die Pflöcke für die Vampire vorbereiten.


  Dennoch wollte er nicht untätig sein. Er wollte wenigstens versuchen, Esmeralda – und vielleicht sogar auch Isabell, woran er aber nicht recht glauben konnte – vor dem Schlimmsten zu bewahren.


  Er ließ seine Begleiter zurück, die bereits damit begonnen hatten, Vampirpfähle zu schnitzen, und schlich sich vorsichtig in den Schloßpark. Fuenseca und die vier Männer, die mit ihm geritten waren, lagen bewegungslos auf dem Boden. Der Aderlaß der Vampire hatte sie so geschwächt, daß sie einen ohnmachtsähnlichen Schlaf schliefen, während sich ihre Verwandlung zu Blutsaugern vollzog.


  Außer den fünf reglos daliegenden Gestalten war kein Lebewesen zu sehen. Sicherlich hatten sich alle Vampire wieder ins Schloß zurückgezogen. Juan umrundete das Gebäude einmal, ohne auf eines der dämonischen Geschöpfe zu stoßen. Er hatte ein eingeschlagenes Fenster entdeckt, zu dem er nun zurückkehrte. Er kletterte ins Schloß und fand sich in einer Küche. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse konnte er mühelos erkennen, daß sich hier schon seit einer Ewigkeit niemand mehr zu schaffen gemacht hatte. Wofür brauchte ein Schloßherr, der sich ausschließlich von Blut ernährte, auch eine Küche?


  Er kam zu einer Tür, öffnete sie und schlich in einen Gang hinaus. Als sich unweit von ihm etwas bewegte, versteckte er sich hinter einer Säule.


  Eine schwankende Gestalt kam heran. Es war ein Soldat aus Luceros Eskorte. Seine Bluse war am Hals offen, der Stoff zerfetzt und blutgetränkt. Sein Gesicht war ausdruckslos, am Hals wies er zwei blutige Male auf: der Einstich der Vampirzähne.


  Juan hielt den Atem an, bereit, dem Vampiropfer den Todesstoß zu versetzen, aber der Soldat bemerkte ihn nicht, roch auch nicht sein Blut – wahrscheinlich deshalb nicht, weil seine Verwandlung in einen Blutsauger noch nicht abgeschlossen war. Er stieg wie in Trance in den Keller hinunter. Weitere Gestalten folgten ihm, alles Soldaten aus Luceros Eskorte. Als sie an Juan vorbei waren, wartete dieser noch eine Weile, aber es kam niemand mehr.


  Wo war Lucero? Und Esmeralda? Befanden sie sich noch in der Gesellschaft des Grafen? Oder war Lucero mit Esmeralda einfach weitergeritten?


  Er ging den Korridor entlang, bis er zu einer Tür kam, die in den Festsaal führte. Juan scheute sich zuerst, einen Blick hineinzuwerfen, überwand sich jedoch dann dazu. Er erschrak, als er an die fünfzig Gestalten in den verschiedensten Trachten erblickte. Sie hatten sich auf einem Fleck versammelt. Ihre wächsernen Gesichter, die schwarz umränderten Augen und unter der Oberlippe herausragenden Eckzähne ließen Juan erkennen, daß es sich durchweg um Blutsauger handelte. Wenn sie ihn entdeckten, war er verloren.


  Obwohl er sich bewußt war, in welcher Gefahr er sich befand, konnte er sich noch nicht zum Rückzug entschließen. Gebannt starrte er auf die seltsame, sowohl abstoßende wie faszinierende Szene. Allen Blutsaugern voran standen eine hochaufgerichtete Gestalt und eine in ein leichtes Nachtgewand gehüllte Frau. Es handelte sich zweifellos um den Grafen de Godoy und Isabell. Sie war also längst schon ein Blutsauger geworden.


  Der Graf nahm ihre Hand, hob sie hoch, als führte er sie zum Tanz, und setzte sich mit ihr in Bewegung. Die Horde der Blutsauger folgte. Juan konnte weder Esmeralda noch Lucero entdecken.


  Er mußte sich jetzt schleunigst zurückziehen, weil sich die schaurige Prozession geradewegs auf ihn zubewegte. Als er herumwirbelte, stieß er mit einem Soldaten der Inquisition zusammen. Juan setzte dem verdutzten und wie in Trance ins Leere starrenden Vampiropfer einen Holzpfahl an die Brust und schob ihn so den Korridor entlang und in die Küche.


  »Sag mir sofort, wo Lucero mit Esmeralda ist!« befahl ihm Juan. »Wenn du dich weigerst, spieße ich dich auf.«


  »Lucero ist weitergeritten«, sagte der Mann mit entrückter Stimme.


  »Und Esmeralda?«


  Statt eine Antwort zu geben, fletschte der Mann plötzlich die Zähne und zeigte sein Gebiß. Juan zögerte keine Sekunde und trieb ihm den Pfahl ins Herz. Es ging alles so schnell, daß der Vampir nur einen kaum hörbaren gurgelnden Laut von sich geben konnte, bevor sich die Spitze des Pflocks in sein Herz bohrte. Juan sprang durchs Fenster und rannte davon.
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  Es war kurz nach Sonnenaufgang, als Juan Garcia de Tabera an der Spitze einer dreiundzwanzigköpfigen Gruppe das Schloßgelände betrat. Er hatte den Männern, die Señor Fuensecas Aufforderung nachgekommen waren und sich beim Schloß des Grafen de Godoy eingefunden hatten, erklärt, was sie zu tun hatten. Sie lauschten ihm schweigend, ernst und schaudernd, aber keiner weigerte sich, an dem Vernichtungsfeldzug gegen diese gefährliche Vampirsippe teilzunehmen. Der Platz, an dem Señor Fuenseca in der vergangenen Nacht von den Vampiren überfallen wurde, war leer. Juan erinnerte die Vampirjäger nochmals daran, was sie erwartete, und schärfte ihnen ein, auch diejenigen ohne Zögern zu pfählen, die sie von früher her als Freunde kannten. Es sprach Fuensecas Namen nicht aus, aber alle wußten, wen er meinte. Dann betraten sie das Schloß. Ihre Gürtel waren mit Pflöcken bespickt. Jeder hatte um die Faust eine Kette mit einem Kreuz oder einem anderen Heiligensymbol gewickelt. Juan hatte sogar überlegt, von einem nahen Bauernhof Knoblauch zu holen, um sich damit Hals, Hände und Gesicht einzureiben.


  Er durchquerte den Festsaal, der leer war, und kam in den Korridor, von dem aus es in das Kellergewölbe ging. Dort wartete er, bis die Männer die Fackeln entzündet hatten. Sie verursachten kaum Geräusche, als sie in die unterirdischen Gewölbe hinabstiegen. Ratten flüchteten quietschend vor ihnen. Die Männer richteten sich an Juans Entschlossenheit und seiner selbstsicheren Haltung auf.


  Als sie das finstere Gewölbe betraten, ermahnte er sie durch eine Handbewegung, noch vorsichtiger als bisher zu sein. Sie umfaßten ihre Vampirpfähle fester, die Hämmer und Prügel, mit denen sie die Pfähle in die Vampire treiben wollten, waren zum Schlag erhoben.


  So kamen sie in die erste Sargkammer. Gut dreißig Särge standen hier nebeneinander. Die Deckel waren geschlossen. Juan bedeutete den Männern, hierzubleiben, und wählte acht aus, die ihm ins nächste Gewölbe folgen sollten. Sie hatten es mit dreimal soviel Vampiren zu tun. Also mußten sie vereint zuschlagen, um die anderen Vampire nicht vorzeitig zu warnen.


  Im angrenzenden Gewölbe befand sich die Ahnengruft. Dort gab es fast ausschließlich nur in die Wand eingelassene Grabstätten, die mit Steinplatten verschlossen waren; ein einziger Sarkophag stand frei herum. Juan wartete, bis die Männer an den Grüften Aufstellung genommen hatten, dann hob er unter Aufbietung seiner ganzen Kraft den Deckel von dem Steinsarg.


  Wie er nicht anders vermutet hatte, war dies die Ruhestätte des Grafen de Godoy. Aber er war nicht allein. Neben ihm lag Isabell Fuenseca. Juan blickte auf ihr maskenhaftes Gesicht, das selbst jetzt noch ungewöhnlich schön war. Außer Esmeralda hatte er noch keine schönere Frau gesehen. Er schüttelte seine Hemmungen ab, setzte den Pflock mit leicht zitternder Hand dem Grafen auf die Brust, holte aus und schlug mit dem Holzhammer zu. Krachend durchbohrte die Holzspitze den Brustkorb des Vampirs. Blut spritzte aus der Wunde. Juan schlug noch einmal zu. Die Hände des Grafen zuckten, das war alles. Seine Augen blieben geschlossen, kein Laut kam über seine Lippen.


  Juan holte den nächsten Pfahl aus dem Gürtel, setzte ihn auf Isabells Brust und holte wieder aus. Da öffnete Isabell die Augen. Ein unheimlicher Schrei kam aus ihrer Kehle. Juan schlug zu, aber er traf den Pflock nicht richtig. Isabell raffte sich auf und stürzte aus dem Sarkophag. Der Pflock ragte ihr aus der Brust, aber er hatte ihr Herz noch nicht getroffen. Juan schlug mit dem Hammer nach ihrem Kopf und traf sie voll, so daß sie gegen die Wand geschleudert wurde. Er wirbelte sie herum, obwohl sie wie rasend um sich schlug, und trieb ihr dann den Pfahl mit einem einzigen Schlag tief in den Körper.


  Einige der anderen Vampirtöter hatten diesem Schauspiel schreckenstarr zugesehen. Doch als die ersten Steinplatten von den Wänden fielen, die Sargdeckel umkippten, kam Leben in sie. Sie vergaßen ihre Angst vor dem Übernatürlichen; ihr Selbsterhaltungstrieb gewann die Oberhand. Sie wußten, daß sie jetzt rücksichtslos töten mußten, wollten sie nicht selbst zu solchen Scheusalen werden.


  Und sie führten das grausige Vernichtungswerk fort, das Juan Garcia de Tabera begonnen hatte.


  Nur ein Mann zögerte den Bruchteil einer Sekunde, als sich aus einem offenen Sarg Señor Fuenseca erhob. Fuenseca hatte die Lippen fest zusammengepreßt, so daß seine Vampirzähne nicht zu sehen waren und man ihn leicht für einen normalen Menschen halten konnte. Aber da rief der junge Mann die Jungfrau Maria an und hielt Fuenseca gleichzeitig ein geweihtes Kreuz entgegen. Fuenseca brüllte tierisch auf und entblößte seine Vampirzähne. Der Mann pfählte ihn.


  Juan suchte verzweifelt nach Esmeralda. Er riß eine Grabplatte nach der anderen von der Wand, bis ihm nur noch ein Pflock verblieb. Den wollte er sich für Esmeralda aufheben, falls sie ein Opfer des Grafen geworden war, aber als er ihr dann unvermittelt gegenüberstand, verließ ihn seine Kaltblütigkeit.


  Sie war aus einer der Grüfte geschlüpft und in ein angrenzendes Gewölbe geflüchtet. Als Juan sie sah, folgte er ihr und stellte sie in einer Ecke, doch konnte er sie nicht so ohne weiteres töten. Ihr häßliches, von unzähligen Wunden entstelltes Gesicht stieß ihn nicht ab, sondern erweckte sein Mitleid.


  »Es tut mir leid, Esmeralda«, sagte er mit krächzender Stimme, als er mit dem Pfahl und den Hammer auf sie zukam.


  »Warte!« flehte sie mit schriller Stimme.


  Er zögerte.


  Sie fuhr geifernd fort: »Verschone mich, Juan! Laß mich leben, damit ich meine Rache vollziehen kann!«


  »An Lucero?«


  »Nein. An dem Mann, dem ich dies alles zu verdanken habe. Er allein ist an meinem Schicksal schuld. Erinnerst du dich, daß ich dir erzählt habe, in ferner Zukunft mit einem Mann vermählt worden zu sein, Juan? An ihm will ich mich rächen.«


  Er erinnerte sich sogar noch an den Namen des Mannes und das Datum, an dem sie in der Herberge zum Verirrten Lamm abgestiegen war. Diese Gedanken lenkten ihn für einen Moment ab. Und diesen Augenblick nutzte Esmeralda zur Flucht. Sie sprang zur Seite, und ehe Juan sie daran hindern konnte, verschwand sie in einem dunklen Gang. Juan griff sich eine Fackel und nahm die Verfolgung auf, doch gelang es ihm nicht, sie in dem Gewirr der unterirdischen Gänge zu finden.
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  »Das ist nun schon viereinhalb Jahrhunderte her«, schloß die Häßliche ihre Erzählung. »So lange mußte ich mit meiner Rache warten. Jetzt ist es endlich soweit. Ich will nur dich töten, Lester. Alles andere ist mir gleich.«


  Lester, die scharfe Messerklinge an der Kehle und von den Zähnen der Vampirin zusätzlich bedroht, brach der kalte Schweiß aus.


  »Aber warum gerade mich?« fragte er mit belegter Stimme.


  »Warum gerade mich?« äffte die Vampirin ihn nach. »Weißt du es denn wirklich nicht, Lester? Denke scharf nach! Und sieh mich an! Sieh mich ganz genau an!«


  Er versuchte es, aber lange konnte er nicht in die häßliche Fratze blicken.


  »Erkennst du mich?« fragte Esmeralda.


  Er schüttelte zaghaft den Kopf.


  »Du kannst dir also nicht denken, wer ich bin. Aber wenn ich nicht durch diese Narben entstellt wäre, würdest du mich als deine Frau Tina erkennen. Ja, ich bin es, Lester. Deine Tina, mit der du heute die Hochzeitsnacht feiern wolltest. Deine ängstliche kleine Tina, die sich fürchtete, den langen finsteren Korridor zur Toilette allein zu gehen. Für dich ist es kaum eine Stunde her, daß dich Tina anflehte, sie zu begleiten, aber du bliebst hart. Und so mußte ich ganz allein in den Korridor hinaus. Oh, ich erinnere mich noch ganz genau an jede Einzelheit, obwohl für mich seit damals über vierhundertfünfzig Jahre vergangen sind. Ich sah in der Wand plötzlich ein schwarzes Loch, das noch schwärzer war als die finstere Nacht. Ein Sog packte mich. Ich wurde in das absolute Nichts gezerrt und fand mich plötzlich im Jahre 1506 wieder, inmitten der Spanischen Inquisition.«


  Lester schüttelte ungläubig den Kopf. Er war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Er wollte sagen, daß dies alles nicht wahr sein könne; er hatte doch mit eigenen Augen seine Tina und Esmeralda zusammen gesehen; sie konnten nicht miteinander identisch sein, denn ein und dieselbe Person konnte nicht zweimal existieren.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte sie: »Ich bin nicht mehr die Tina, die du gekannt hast. Graf de Godoy hat mich durch seinen zärtlichen Biß verwandelt. Ich muß ihm dankbar dafür sein, denn er hat mich unsterblich gemacht. Nur als ruhelose Vampirin konnte ich die Jahrhunderte überleben, um an diesem Tag auf dich zu warten. Verstehst du jetzt endlich, Lester?«


  »Wahnsinn!« stieß er keuchend hervor. »Sie sind verrückt! Heilige Mutter …«


  »Keine Obszönitäten, Lester!« herrschte sie ihn an, und ihr stinkender Atem schlug ihm ins Gesicht. »Ich will, daß dir die Zusammenhänge klarwerden. Du sollst wissen, warum du sterben mußt.«


  »Nein, ich will nicht …«


  »Doch!« Ihr Zähne näherten sich seinem Hals. In ihre Augen trat ein verrückter, lüsterner Ausdruck. »Ich werde zuerst dein Blut trinken. Das Blut meines Gemahls in der Hochzeitsnacht. Wie habe ich mich darauf gefreut! Und dann werde ich dich erdolchen, bevor du zu dem werden kannst, was auch ich bin.«


  Vor der Tür polterte jemand. Als sich Esmeralda umdrehte, sah sie dort den Mann stehen, der Tina in der Bodega sein aufrichtiges Bedauern ausgedrückt hatte: Dorian Hunter, den Dämonenkiller. Die Linke hielt den Pflock umklammert, in der Rechten lag fast spielerisch ein schwerer Vorschlaghammer.


  »Jetzt werde ich nachholen, was ich als Juan Garcia de Tabera versäumt habe«, sagte er.


  Ohne eine weitere Erklärung stürzte er auf Esmeralda, riß sie von ihrem Opfer fort und schleuderte sie gegen die Wand.


  Lester Nelson barg sein Gesicht in den Armen, als er sah, wie Dorian Hunter, vor der Vampirin stehend, mit dem Vorschlaghammer zum Schlag ausholte. Später dachte er, daß es besser gewesen wäre, sich die Ohren zuzuhalten. Das Geräusch des niedersausenden Hammers erinnerte ihn an den Moment, als er mit dem Wagen über die zentimeterdicke Schicht von Hagelkörnern gefahren war; aber noch furchtbarer war der Schrei, so unwirklich und animalisch, daß er unmöglich von einem menschlichen Wesen stammen konnte.


  Als alles vorbei war, entglitt der schwere Hammer Dorian Hunters Fingern. Er drehte sich zu Lester um, der sich ängstlich gegen die Wand preßte.


  »Sie haben nichts zu befürchten«, sagte der Dämonenkiller und ging zur Tür, um sie zu schließen. Dann setzte er sich auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.


  »Warum haben Sie das getan?« Lester kauerte noch immer zwischen Bett und Nachtkästchen.


  »Sie war ein Vampir«, sagte der Dämonenkiller knapp, und nach einer Weile fügte er hinzu: »Glauben Sie nur nicht, daß mir das leichtgefallen ist. Ich habe sie einmal geliebt.«


  »Tina?« Lester schluckte, blickte in die Richtung, wo die Tote lag, und war froh, daß er sie nicht sehen konnte. Das Bett versperrte ihm die Sicht auf den Leichnam.


  »Ich habe sie als Esmeralda geliebt«, antwortete Dorian Hunter. »Jedes Wort, das sie gesagt hat, ist wahr. Ich habe draußen gelauscht.«


  »Weshalb sind Sie dann nicht eher eingeschritten? Warum haben Sie nicht Hilfe geholt?«


  »Sie mußten erst Ihre Lektion erhalten, Lester«, sagte der Dämonenkiller. »Es war ganz richtig, was Esmeralda sagte: Sie mußten unbedingt erfahren, wofür Sie zu büßen hatten. Ich persönlich mache Sie nicht für Esmeraldas Schicksal verantwortlich. Sie selbst hatten darauf keinen Einfluß. Es war von den Dämonen alles vorherbestimmt. Aber ich kann mich in Esmeraldas Lage versetzen und verstehen, daß sie Genugtuung verlangte.«


  Lester blickte stumpfsinnig vor sich hin. »Ich begreife das alles nicht. Gibt es dafür keine logische Erklärung?«


  »Nein. Keine logische Erklärung, die Sie verstehen würden.«


  »Wieso wußten Sie …«


  »Sie wollen wissen, warum ich zum richtigen Zeitpunkt zur Stelle sein konnte?«


  »Ja«, sagte Lester unsicher.


  »Eine logische Erklärung gibt es auch dafür nicht. Jede Antwort auf Ihre Fragen wird Sie nur noch mehr verwirren.«


  »Sagen Sie es mir trotzdem.«


  »Dieser Juan Garcia de Tabera, von dem Ihnen Esmeralda erzählt hat, das war ich in einem meiner früheren Leben. Reinkarnation, Seelenwanderung, Sie wissen schon. Esmeralda hat mir damals von Ihnen erzählt, und sie nannte mir auch das Datum, an dem sie durch das Tor der Dämonen in die Vergangenheit verschlagen worden war. Als ich vor einiger Zeit die Erinnerung an die Geschehnisse von damals zurückerhielt, brauchte ich nur noch auf den heutigen Tag zu warten und Esmeralda hier zu empfangen. Denn ich wußte, daß ihr Wunsch nach Rache so groß war, daß sie bestimmt hier erscheinen würde. Vielleicht hat sie sogar geahnt, daß ich mich einfinden würde. Ihre Bemerkung, daß ihr alles egal sei, sobald sie sich an Ihnen gerächt hat, weist darauf hin.« Der Dämonenkiller drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich lasse Sie jetzt allein. Vielleicht begreifen Sie eines Tages die Zusammenhänge besser. Ich würde es mir wünschen – um Esmeraldas willen. Damit sie wenigstens im Tode Ruhe hat.«


  »Halt! Halt!« rief Lester dem Dämonenkiller nach. »Wollen Sie mich mit der Leiche allein lassen? Was soll ich der Polizei sagen?«


  Aber die Tür war hinter Dorian Hunter bereits ins Schloß gefallen.


  Lester blieb noch lange auf dem Boden kauern, bis er sich endlich ein Herz faßte und aufstand. Er traute seinen Augen nicht. Die Tote war verschwunden. Wo sie gelegen hatte, war nur noch der Holzpflock zu sehen, der einzige Beweis, daß er nicht alles nur geträumt hatte.


  »Ich begreife das nicht«, murmelte er. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  Er wußte nur eines ganz gewiß: Er würde seine Tina nie mehr wiedersehen.
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